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Kubanischer Sieg vor der 
Menschenrechtskommission

Die Zeit, die Vernunft und die 
Geschichte werden uns Recht geben
• DER 21. April war ein historischer 
Tag für Kuba und die Organisation 
der Vereinten Nationen. Unser klei­
nes Vaterland und unser ehrenvol­
les und ruhmreiches Volk haben ei­
nen Sieg errungen, von dem man 
noch lange sprechen wird. Der 
Anti-Kuba-Beschluß, den die US- 
Regierung seit 1992 immer wieder 
vor der Menschenrechtskommis­
sion in Genf präsentiert hatte, wur­
de mit 19 Nein-Stimmen gegenüber 
16 Ja-Stimmen und 18 Enthaltun­
gen abgeschmettert.

Als diese empörende Verleum­
dungskampagne gegen Kuba vor 
sieben Jahren begann, wies unser 
Land darauf hin, daß sie zum 
Scheitern verurteilt wäre, weil sie 
nichts weiter als eine politisierte 
und selektive Manipulation der 
weltweiten Menschenrechtserklä­
rung darstellte, mit deren Hilfe die 
mächtigen Sieger des Kalten Krie­
ges beabsichtigten, diejenigen zu 
unterjochen, die sich nicht der neu­
en unipolaren Weltordnung und ih­
rer Entw icklungsm odelle
unterordnen wollten.

In dem Maße wie diese antikuba­
nischen Machenschaften an Sub­
stanz verlo ren und immer 
unglaubwürdiger wurden, nahm in 
den darauffolgenden Jahren die 
Zahl der Länder immer weiter zu, 
die es ablehnten, sich dieser Intrige 
anzuschließen, weil sie sie als er­
müdende und sinnlose P flicht­
übung ansahen, die sie in ein 
Thema verstrickten, das eine Folge 
der vielfältigen Aggressionen der 
USA gegen Kuba war und daher 
eine Auseinandersetzung zwischen 
zwei Staaten darstellte, mit der sie 
nichts zu tun hatten.

Viele Länder haben dieser unge­
rechten, selektiven und diskriminie­
renden Maßnahme ihre 
Unterstützung entzogen, weil für 
sie klar war, daß sie scheitern wür­
de, denn sie wußten, daß nichts die 
Standhaftigkeit und Widerstandsfä­
higkeit unseres Volkes und vor al­
lem nicht seine würdige Haltung 
angesichts eines Vorgehens er­
schüttern konnte, das die Verlet­
zung unserer Souveränität und 
freien Selbstbestimmung zum Ziel 
hatte.

Jede dieser 19 Stimmen, die ge­
stern gegen den Beschluß abgege­
ben worden sind, stellen einen 
Beweis politischer Ehre und politi­
schen Muts dar und zeigen, daß die 
wirklich freien und würdevollen Völ­
ker es verstanden, ihre Stimme für 
Gerechtigkeit und Wahrheit einzu­
setzen, und daß sie vor allem die 
Kraft der Prinzipien respektieren, 
die ein Volk wie das unsere stüt­
zen. Die Arroganz jener, die sich 
als unnachgiebige Richter unserer 
Revolution aufspielen wollten, ist 
auf den Widerstand der Länder des 
Südens gestoßen - allen voran da­
bei die afrikanischen Länder, die 
ebenfalls Opfer einer diskriminie­
renden Politik sind.

Am 21. April ist diese ungerechte 
und plumpe Verleumdungskampa­
gne mitsamt ihrem schändlichen

Mechanismus zerschmettert wor­
den, mit dem Washington jahrelang 
versucht hat, uns auf die Anklage­
bank zu setzen, was trotz drakoni­
scher S tra fandrohungen und 
Erpressungen letztlich nicht gelun­
gen ist. Ebensowenig haben sie es 
geschafft, jenem unglaubwürdigen 
Sprecher auch nur für einen Augen­
blick lang Legitimation zu verleihen, 
den sie eigens als fügsames Instru­
ment ihrer Politik eingesetzt haben.

Jeder - selbst die, die auf ihrer 
Seite waren - wußte, daß die einzi­
gen Informationsquellen, die dem 
vermeintlichen Sprecher für seine 
wenig ehrenvolle Arbeit zur Verfü­
gung standen, die Verleumdungs- 
karfipagnen waren, die mit Hilfe der 
antikubanischen Radiosender und 
der Zeitungen, die eine Annexion 
Kubas durch die USA propagieren, 
gegen das Werk der Revolution 
und das Volk Kubas gerichtet sind.

Kuba hat nie die Ergebnisse jener 
manipulierten Wahlen gebilligt; ge­
nausowenig haben wir uns aber 
auch niemals vor einem Thema ge­
drückt oder werden uns vor einem 
Thema drücken. Beispiele gibt es 
zur Genüge dafür, daß in der kuba­
nischen Revolution die Durchset­
zung, Achtung und Verteidigung 
der Menschenrechte alltägliche 
Praxis ist.

Als am 21. April die antikubani­
sche Resolution vor der Menschen­
rechtskommission zu Fall gebracht 
wurde, bedeutete das zugleich ei­
nen harten Schlag gegen die impe­
rialistische Politik der Vereinigten 
Staaten gegenüber unserem Land, 
der ihr Wesen selbst traf und die 
Grundpfeiler erschütterte, auf de­
nen all die Aggressionen, Manipu­
lationen und Propaganda gegen 
Kuba aufbauen und durch die man 
vergeblich versucht hat, uns zu iso­
lieren. In erster Linie wurde damit 
dem Argument, mit dem man die 
Blockade und das Helms-Burton- 
Gesetz legitimieren wollte, jegliche 
Grundlage entzogen.

Hoffentlich reagieren die USA 
darauf jetzt nicht mit Arroganz und 
Überheblichkeit, indem sie versu­
chen, sich an den Ländern zu rä­
chen, die gegen die US-Resolution 
gestimmt haben. Hoffentlich hören 
sie auf, andere Staaten zu erpres­
sen, diesen rühmlosen, unmorali­
schen und sinnlosen Kampf erneut 
aufzunehmen.

Zum Ergebnis dieser Abstimmung 
paßt auch die Tatsache, daß die Re­
gierungen von Kuba und der Domini­
kanischen Republik die vollständige 
Wiederherstellung diplomatischer 
Beziehungen angekündigt haben. 
Dadurch wird Kuba nun zu allen Län­
dern der Karibik diplomatische Be­
ziehungen unterhalten und sich die 
Zahl der Länder, zu denen solche 
Beziehungen bestehen, auf insge­
samt 164 erhöhen.

Die Standhaftigkeit und Würde 
Kubas haben den Völkern der Drit­
ten Welt einen unschätzbaren 
Dienst erwiesen - Völker, die eben­
falls Opfer solcher diskriminieren­
den Beschlüsse sind, mit denen

versucht wurde, die Menschen­
rechtskommission der UNO in ei­
nen Gerichtshof zu verwandeln, um 
die Länder des Südens anzukla­
gen. Das hat gleichzeitig aber auch 
dazu beigetragen, zu beweisen, 
daß eine politisierte, einseitige und 
manipulierte Bewertung der Men­
schenrechte weder Zukunft hat, 
noch haben kann.

Kuba ist vor der UN-Menschen- 
rechtskommission stets für die ge­
rechte Sache eingetreten. Dieses 
Jahr hat unser Land z.B. zusam­
men mit 62 weiteren Staaten einen 
Resolutionsentwurf über das Recht 
auf Ernährung vorgelegt und einen 
Resolutionsentwurf über die Folgen 
der durch Auslandsverschuldung 
hervorgerufenen Politik der wirt­
schaftlichen Anpassung auf den 
tatsächlichen Genuß der Men­
schenrechte zusammen mit 34 wei­
teren Ländern verfaßt. Außerdem 
haben wir Texte unterstützt, die von 
Industriestaaten verfaßt wurden, 
aber trotzdem Ziele der Dritten- 
Welt-Länder wiedergeben, so z.B. 
die Beschlußvorlage über Men­
schenrechte und extreme Armut, 
gegen die bezeichnenderweise nur 
jene Nation gestimmt hat, die in 
Genf systematisch versucht, uns zu 
verurteilen.

Die Abstimmung der Länder des 
Südens, die diesmal für Kuba ge­
stimmt haben, zeigt nun deutlich, 
daß man den ärmsten Ländern der 
Welt nicht weiter politische, wirt­
schaftliche, gesellschaftliche, kultu­
relle, ideologische und moralische 
Modelle aufzwingen kann, die 
nichts mit der Wirklichkeit dieser 
Länder zu tun habeh,*nicht dem 
Willen ihrer Völker entsprechen 
und unsere Souveränität, Unabhän­
gigkeit und Selbstbestimmung mit 
Füßen treten.

Wir dürfen uns mit Recht freuen, 
dabei aber nicht vergessen, daß 
unser Kampf gegen die Blockade 
und für die Achtung der Souveräni­
tät und freie Selbstbestimmung un­
seres Volkes nocht nicht vorbei ist. 
Auf dem Weg dahin erwarten uns 
noch große Anstrengungen und 
Herausforderungen.

Im Verlauf unserer Geschichte 
haben wir bewiesen, daß wir kon­
sequent sind im Kampf, aber re­
spektvoll im Sieg. Jene, die sich 
der antikubanischen Resolution an­
schlossen, stehen jetzt allein da 
und die Geschichte hat ihnen nicht 
Recht gegeben. Kuba ist aber be­
reit dazu, mit diesen Ländern ge­
nauso wie mit a llen anderen 
Gespräche aufzunehmen, die auf 
Ehrlichkeit, Gleichheit und gegen­
seitiger Achtung beruhen, selbst 
wenn wir unterschiedliche politi­
sche und ideologische Positionen 
vertreten. Was wir jedoch niemals 
akzeptieren werden, ist, daß man 
unter Berufung auf eine weltweite 
Durchsetzung vermeintlicher Werte 
versucht, eine ideologische Verur­
teilung des kubanischen Sozialis­
mus zu erreichen.

Unser Volk war es, das in den 
vergangenen Jahren mit seinem 
heldenhaften Widerstand, seiner 
aufrechten Haltung, seinem Stolz 
auf das unermeßliche Werk an 
Freiheit, Humanismus und Tugend 
unserer Revolution, das, von wel­
chem Schützengraben auch immer, 
verteidigt wird, den Kampf in Genf 
vorangetrieben hat. Das ist natür­
lich auch das Verdienst jener, die 
uns in unserem Kampf führen und 
uns mit Marti gelehrt haben, daß 
man selbst die größte Armee besie­
gen kann, wenn man nur von der 
gerechten Sache überzeugt ist.

Wie Fidel es ausgedrückt hat, 
werden die Zeit, die Vernunft und 
die Geschichte uns Recht geben.

http://www.granma.cu
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H is to risch e  N ied erlag e  der USA in Genf

Die Isolienng Kubas ist gescheitert, 
und die Blockalle wild immer brüchiger
RODOLFO CASALS 
- Granma Internacional

• AN die Niederlage der USA vor 
der UNO-Menschenrechtskommis- 
sion in Genf wird man sich noch 
lange Zeit errinnern. Wie eine eis­
kalte Dusche kam sie über die an­
tikubanischen Kreise, die von Was­
hington und Miami aus ihre mißra­
tene Politik des Wirtschaftskrieges 
und der totalen Isolierung öffentlich 
lobpreisen, mjt der sie die kubani­
sche Revolution zerstören wollen.

Sieben Jahre lang, seit 1990, als 
das sogenannte sozialistische La­
ger in Europa zerbrach, setzten die 
USA durch Druck und Erpressung 
eine Resolution zur Verurteilung 
der angeblichen Verletzungen der 
Bürgerrechte und 1992 die Ernen­
nung eines Sonderberichterstatters 
über die .Menschenrechtssituation 
in Kuba durch, der seine Berichte 
stets auf «Dokumente stützte, die 
das State-Departement und die in 
den USA**ensässigen antikubani­
schen Organisationen lieferten.

Am 30. Januar dieses Jahres ver­
urteilte das State-Department in 
seinem Bericht über die Situation 
der Menschenrechte auf der Welt - 
ohne die in den USA selbst zu er­
wähnen - Kuba wegen vermeintli­
cher Verletzungen und legte in 
diesem Sinne einige Wochen spä­
ter in Genf erneut einen Antrag vor, 
damit die UNO-Menschenrechts- 
kommission Kuba erneut verurtei­
len sollte.

Doch im Laufe der Zeit wurde die 
US-Resolution immer unglaubwür­
diger und die Welt erkannte mehr 
und mehr, wie die Lage in Kuba tat­
sächlich ist, daß nämlich die US- 
Blockade die einzig massive und 
flagrante  Verletzung der Men­
schenrechte auf der Insel darstellt.

So wiesen denn auch auf dieser 
letzten Abstimmung am 21. April 19 
Staaten den US-amerikanischen 
Antrag zurück. 18 Länder enthiel­
ten sich der Stimme und nur 16 
stimmten dafür.

ERKLÄRUNGEN DES KUBANI­
SCHEN AUSSENMINISTERS RO- 
BAINA

Sehr treffend äußerte der kubani­
sche Außenminister Roberto Robai- 
na, daß das Abstimmungsergebnis 
an der Substanz der US-amerikani­
schen Politik gegenüber Kuba nage 
und ein harter Rückschlag in den Be­
strebungen der Mächtigen gegen die 
Armen sei. Es sei ein Sieg der tGe­
rechtigkeit und der Wahrheit, savite 
er, und was dazu beigetragen habe, 
ihn zu erringen, sei eben gerade cer 
Widerstand des Volkes und das 
Festhalten an seinen Prinzipien ge­
wesen.

"In all diesen Jahren, in denen 
Kuba verurteilt wurde, habe ein Teil 
der Welt an das geglaubt, was die 
Kommission immer w ieder be­
schlossen hatte. Fleute fordern wir 
die ganze Welt auf, das Abstim­
mungsergebnis zu analysieren", 
sagte der Außenminister.

Er wiederholte, daß Kubas Türen 
stets offen waren, damit man sich 
von dem Werk der Menschen dort 
überzeugen könne.Wenn es auch 
Jahre gedauert habe, die antikuba­
nischen Machenschaften in Genf 
zu zerschlagen, lägen die Ergeb­
nisse nun auf dem Tisch. Damit 
habe man einen schändlichen und 
ungerechten Mechanismus zer­
schlagen.
NANCY IST SEHR TRAURIG
Der kubanische Sieg Kubas in 

Genf verursachte in den Machtkrei­
sen der USA ein nicht zu verber­
gendes Unbehagen und Verdruß. 
Die Leiterin der US-Delegation bei 
der Menschenrechtskommission in 
Genf, Nancy Rubin, gestand selbst 
ein, "sehr traurig zu sein". Das Sta­
te Department bedauerte, daß "sich 
einige Kommissionsmitglieder dafür 
entschieden haben, dem Leiden 
des kubanischen Volkes den Rük- 
ken zu kehren", und der Ünterse- 
k re tä r für In te ram erikan ische  
Angelegenheiten, Jeffrey Öavidow, 
gestand ein, daß seine Regierung

sehr verärgert gewesen sei und 
drohte mit der typischen "Wir-wer- 
den-dazu-noch-Stellung-nehmen" 
-Floskel.

Die drei US-amerikanischen Kon­
greßabgeordneten kubanischer 
Flerkunft reagierten auf das Abstim­
mungsergebnis wütend und ver­
suchten, jemanden zu finden, dem 
man die Schuld zuschieben konnte. 
Roberto Menéndez zum Beispiel 
tadelte die Clinton-Regierung, die 
lateinamerikanischen Länder auf 
dem Amerikagipfel in Santiago de 
Chile nicht genug unter Druck ge­
setzt zu haben. Ileana Ros-Lehti- 
nen und L incoln D iaz-B a la rt 
bezichtigten die Länder, die gegen 
die Resolution gestimmt oder sich 
der Stimme enthalten haben, als 
"infam und feige", und die Kuba­
nisch-Amerikanische Nationalstif­
tung ließ verlauten, daß dies ein 
"Unheil für die Menschheit" sei.

Sie erkannten damit nicht die 
übereinstimmende Meinung an, die 
in fast allen Flauptstädten der Erde 
vorherrscht, daß das Abstimmungs­
ergebnis ein Schlag ins Gesicht der 
antikubanischen Mafia sei, daß die 
Unterstützung ihrer harten Linie ge­
gen die Kubaner Tag für Tag nach- 
lasse, die Iso lie ru n g sp o litik  
gescheitert sei und die Blockade 
immer brüchiger werde.

Mehr noch: die in Genf gefallene 
Entscheidung hat den USA das ein­
zige Argument in der UNO genom­
men, daß sie der jäh rlichen  
Verurteilung der Wirtschaftsblocka­
de in der Generalversammlung ent­
gegenzusetzen hatte, und sie 
zerstörte jene geistige Mißgeburt 
eines Sonderberichterstatters, der 
jetzt arbeitslos geworden ist.

DEN WIRKLICH WICHTIGEN AN­
GELEGENHEITEN BEACHTUNG 
SCHENKEN

Die Abstimmung habe nach Mei­
nung des Präsidenten der Men­
schenrech tskom m ission , dem 
Südafrikaner Jacob Selibi, auch be­
wiesen, daß ein kleines Land von

selbst wieder auf die Beine kom­
men und einem mächtigen Staat 
die Stirn bieten könne, was zweifel­
los dazu beitrage, daß sich dieser 
UN-Ausschuß auf tatsächlich wich­
tige Angelegenheiten konzentriere 
könne, die in der Welt vorrangig be­
handelt und einer Lösung zugeführt 
werden sollten, wie etwa die Armut 
und der Zugang aller Menschen zur 
Entwicklung.

Die Mehrheit der Delegierten, er­
klärte Selibi gegenüber der Presse, 
seien der Meinung, daß der Sieg 
Kubas eine historische Bedeutung 
habe und einen Wandel einleiten 
werde. Genaugenommen war es 
wiederum Selibi, der einen Versuch 
der USA vereitelte, die Abstimmung 
über ihren Resolutionsentwurf um 24 
Stunden zu verschieben, um Zeit zu 
gewinnen, damit, in der Absicht, die 
nahende Niederlage zu verhindern, 
auf die schwächsten Länder Druck 
ausgeübt werden sollte. Die kubani­
sche Delegation sah darin gleichzei­
tig einen Erfolg für die 
UN-Kommission, der ihr mehr Glaub­
würdigkeit verleihen würde.

In den ersten vier Monaten des 
Jahres haben die USA in ihrer Ku­
bapolitik einen Fehlschlag nach 
dem anderen geerntet.

Während seines historischen Be­
suchs im Januar verurteilte der 
Papst Johannes Paul II. öffentlich 
die Blockade, forderte die Welt auf, 
sich Kuba zu öffnen und Kuba, sich 
der Welt zu öffnen. Wohlwollend 
wurde von der internationalen Ge­
meinschaft die Entscheidung Ku­
bas aufgenom m en, aus rein 
humanitären Gründen Plünderte 
von konterrevolutionären und ge­
wöhnlichen Gefangenen auf Ge­
such des Papstes freizulassen.

Wenige Wochen später stellten 
Guatemala und die Dominikanische 
Republik ihre diplomatischen Be­
ziehungen zu Kuba wieder vollstän­
dig her. Damit sind es insgesamt 
165 Länder, zu denen Kuba diplo­
matische Beziehungen unterhält - 
die UNO zählt 185 Mitglieder.

ill iiiirow  m i
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Abstimmungen 1992 1993 1994 1995 1996 1997 1998

Dafür 23 27 24 22 20 19 16
Dagegen 5 10 9 8

f.

5 10 19

Enthaltungen 19 15 20 23 28 24 18
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laJJB E E S E B  Eine konstruktive Verpflichtung
Dieses Gebäude beweist, was mit 
der Achtung, der Kooperation 
und dem  Frieden zwischen den 
Völkern erreicht werden kann

Rede Präsident Fidel Castros bei der Einweihung des Terminai Nr.: 3 
des Internationalen José-Marti-Fiughafens am 26. April

Sehr geehrter Herr Premierminister Jean Chrétien!
Verehrte Mitglieder der kanadischen Delegation!
Genossinnen und Genossen!

Dieses moderne Flughafenterminal, das in der Lage ist, jährlich bis 
zu drei Millionen Fluggäste abzufertigen, kostete umgerechnet 93 
Millionen Dollar. Kanada gewährte einen Kredit von 29 Millionen Dol­
lar, der in sieben Jahren bei einem Jahreszins von 10 Prozent und 
zwei zinsfreien Jahren zurückzuzahlen ist. Die restlichen Finanzie­
rungsmittel, 64 Millionen Dollar, sowohl in Devisen als auch in natio­
naler Währung, brachte Kuba auf. Das importierte Material und die 
Ausrüstungen stammen hauptsächlich aus Kanada.

Dank der Anstrengungen unserer selbstlosen und beharrlichen 
Bauingenieure und Bauarbeiter ist der tatsächliche Wert dieses Ter­
minals unvergleichfich höher als seine Baukosten. Es wurde in der 
vorgegebenen Zeit errichtet und in Kürze wird es sich amortisiert ha­
ben.

Der kanadische Kredit wird termingerecht und gemäß den Verein­
barungen abgezahlt werden können. Kein Geld wird in die Hände 
korrupter Politiker fließen. Alle Gewinne werden der Bevölkerung 
zugute kommen und für neue und immer wieder neue Projekte in 
Kuba verwendet.

Dieses Werk, das für die Entwicklung des Tourismus des Landes 
von großer Bedeutung ist, wobei Sie, Herr Premierminister, uns heu­
te die Ehre erweisen werden, es einzuweihen, beweist, was mit der 
Achtung, der Kooperation und dem Frieden unter den Völkern er­
reicht werden kann.

Die Blockade gegen Kuba, die als ungerecht und aus ethischer 
Sicht nicht hinnehmbar bezeichnet wurde, ist außerdem ein großes 

.Verbrechen. Kein Staat darf sich das Recht herausnehmen, ein an­
deres Volk durch Hunger und Krankheit sterben zu lassen. Das ist 
Völkermord. Das bedeutet, eine Nation in ein Ghetto zu verwandeln, 
eine neue Version des Holocaust entstehen zu lassen und es kommt 
der Verwendung von biologischen, chemischen und nuklearen Waf­
fen gleich. Wer so etwas tut, müßte vor internationale Gerichte ge­
stellt und als Kriegsverbrecher verurteilt werden.

Kein Staat, so mächtig er auch sein mag, hat das Recht, einem 
anderen Land ein anderes politisches und soziales System aufzu­
drängen, als das, zu dem sich das Volk in diesem Land selbst ent­
scheidet. Noch existiert die Souveränität der Völker. Noch gibt es 
Menschen und Völker, die bereit sind, sie zu verteidigen. Sie wird 
erst dann verschwinden, wenn alle Völker der Erde eine einzige Men­
schenfamilie bilden und wenn eine allumfassende Globalisierung, auf 
die die Welt von heute unausweichlich und immer schneller zusteu­
ert, Gerechtigkeit für alle Erdbewohner bringt. Für diese Ideale 
kämpft unser Land. Der Versuch, die Entwicklung unseres Staates 
zu verhindern, und elf Millionen Menschen eines Volkes, die diesen 
Traum nicht aufgeben, die Existenzgrundlage zu entziehen, ist die 
brutalste Verletzung der Menschenrechte, die heute auf der Welt be­
gangen wird.

Schluß also mit der Heuchelei. Schluß mit der Doppelmoral. Man 
muß endlich damit aufhören, in der Weltpolitik mit zweierlei Maß zu 
messen. Es muß ein für allemal Schluß sein mit den infamen Ma­
chenschaften und Verleumdungen, die die Weltmacht inmitten der 
Menschenrechtskommission gegen Kuba veranstaltet, dessen hel­
denhaftes Volk in diesem Jahrhundert ein tadelloses Beispiel dafür 
gegeben hat, wie man im In- und Ausland für die Würde des Men­
schen kämpfen kann. Zehntausende Jugendliche^aus armen Län­
dern haben in unseren Universitäten und Bildungseinrichtungen gra­
tis einen Abschluß machen können. Über 500.000 Freiwillige des 
kleinen Kubas haben - ebenfalls unentgeltlich - in einer Geste bei­
spielloser Großzügigkeit, Schweiß und Blut in anderen Ländern der 
Welt vergossen, wo sie Bildung und Gesundheit gesät haben, Wis­
sen vermittelt und Leben gerettet haben, oder gegen die Apartheid 
gekämpft und die Unabhängigkeit und die Souveränität der Bruder­
nationen verteidigt haben. Das sind Tatsachen, die uns niemand ab­
sprechen kann. Wieviele von denen, die uns verurteilen wollen, kön­
nen das von sich selbst behaupten? Die Völker der Dritten Welt, die 
uns ihren Dank ausgesprochen haben, weil wir deren gerechte Sa­
che stets verteidigt haben, werden das nie vergessen.

Danke, Herr Premierminister, für die Kooperation Kanadas, das zu 
keinem Zeitpunkt als Kolonialmacht aufgetreten ist, oder eine impe­
rialistische Politik betrieben hat, und das sich niemals der längsten, 
ungerechtesten und brutalsten Blockade der Geschichte angeschlos­
sen hat. Danke für die Ehre, die Sie uns mit ihrem Besuch erwiesen 
haben.

Herzlich Willkommen in Kuba!

Das Beispiel, das wir der Welt 
gegeben haben, erfüllt mich mit Stolz

Rede des kanadischen Premierministers Jean Chrétien.

Herr Präsident!
Meine Damen und Herren!

Erlauben Sie mir als erstes, meiner Genugtuung Ausdruck zu verlei­
hen, die ich darüber empfinde, hier zu sein. Dies ist mein erster Besuch 
Kubas und der erste, den ein kanadischer Premierminister seit mehr 
als zwanzig Jahren dem Land abstattet.

Dieser Besuch findet in einem, sowohl für Kanada als auch für Kuba, 
verheißungsvollen Augenblick statt. Dieses Jahrhundert nähert sich im­
mer schneller seinem Ende und das kommende Jahrtausend steht un­
mittelbar vor unseren Türen. Der Wind der Veränderung bläst durch 
unseren gesamten Kontinent und sicherlich auch durch den Rest der 
Welt. Alle Länder müssen dabei Anstrengungen unternehmen, um 
sich den neuen Gegebenheiten anzupassen.

Vor drei Monaten stattete Papst Johannes Paul II. Ihrem Land 
einen historischen Besuch ab.

Wir in Kanada verfolgten aufmerksam den Besuch und vernahmen 
mit Freude und Zustimmung den Aufruf Seiner Heiligkeit, daß sich 
Kuba "der Welt mit all seinen wunderbaren Möglichkeiten öffne" und 
sich "die Welt Kuba öffnen möge".

Dies ist immer auch der Standpunkt Kanadas gewesen. Deswegen 
sind wir stolz auf die Kontakte zwischen Kanada und Kuba - Kon­
takte, die bis in das 19. Jahrhundert zurückreichen. Ebenso sind wir 
stolz darauf, seit 1945 aktive und ununterbrochene diplomatische 
Beziehungen unterhalten zu haben.

Wir sind gerade in eine Phase getreten, die ich als konstruktive Teil­
nahme bezeichne und deren Arbeitsrahmen unsere gemeinsame Er­
klärung absteckt,.die von unseren Regierungen im vergangenen Jahr 
unterzeichnet wurde - eine Erklärung, die die Debatte über eine breite 
Themenpalette, wie etwa die Achtung der allgemeinen Menschenrech­
te, fördert. $ .

Herr Präsident, Kanada fühlt sich den 14 Punkten besagter Erklärung 
uneingeschränkt verpflichtet, und ich freue mich darauf, diese mit Ihnen 
ausführlich diskutieren zu können.

Vor allem ist es unser Ziel, mit Hilfe besagten Arbeitsrahmens tatkräftig 
am Aufbau von Brücken des Verständnisses und des Dialogs mitzu­
wirken.

Deswegen könnte es gar nicht treffender sein, daß es die erste 
Aufgabe meines Besuches ist, den neuerbauten Abschnitt des Inter­
nationalen José-Marti-Flughafens einzuweihen, weil dieses neue 
Terminal, sowohl symbolisch als auch konkret, eine dieser Brücken 
darstellt.

Natürlich unterstreicht die feierliche Einweihung dieses glanzvollen 
modernen Gebäudes die große Bedeutung der Beziehungen zwi­
schen Kanada und Kuba, was sich allein schon in der Tatsache wi­
derspiegelt, daß im letzten Jahr 163.000 Kanadier Kuba besucht ha­
ben. Wir schätzen sehr den herzlichen Empfang, den das 
kubanische Volk uns Kanadiern bereitet und ich vertraue darauf, 
daß die Besucherzahlen in den kommenden Monaten und Jahren 
noch weiter steigen werden.

Dieses Terminal ist ohne Zweifel eine der Früchte der lebhaften 
und blühenden Handelsbeziehungen zwischen unseren beiden Län­
dern. Mit der Fertigstellung dieses Terminals haben die kanadischen 
und kubanischen Gesellschaften hervorragende Arbeit geleistet, wo­
von wir uns hier mit eigenen Augen überzeugen können. Dafür 
möchten wir alle Beteiligten beglückwünschen.

Viel wichtiger aber ist, daß dieses Terminal vor allem unser Ver­
trauen zum Ausdruck bringt, daß Kuba sich immer mehr dieser wei­
ter gewordenen Welt, diesem immer mehr untereinander verflochte­
nen globalen Dorf öffnen wird. Einem immer dynamischeren, 
demokratischeren und blühenderen Kontinent, der sich in eine Fa­
milie - eine große Familie - verwandelt, die gemeinsame Ziele, ge­
meinsame Werte und gemeinsame Hoffnungen und Träume hat.

Wir Kanadier sind dabei, unsere Bindungen an diese Familie Ame­
rikas wiederzuentdecken. Und wir haben uns verpflichtet, uns für 
mehr soziale, wirtschaftliche und politische Gerechtigkeit in der ge­
samten Region einzusetzen.

Als Premierminister habe ich bis jetzt drei anderen Ländern Latein­
amerikas und der Karibik aus unserer amerikanischen Familie einen 
Besuch abgestattet. Deshalb bin ich seit langem schon Kuba einen 
Besuch schuldig.

Herr Präsident, unsere Länder haben in guten wie in schlechten 
Zeiten den Dialog stets der Konfrontation vorgezogen, haben Kon­
takte gesucht und nicht die Isolierung und zogen den Austausch ei­
nem Abbruch der Beziehungen vor. Dies geschah immer in einer 
Atmosphäre der gegenseitigen Achtung der Unabhängigkeit und 
Souveränität des anderen.

Ich persönlich bin stolz auf das Beispiel, das wir der Welt gegeben 
haben. ,

In diesem Augenblick, in dem unsere Länder - und die gesamte 
Welt - an der Schwelle eines neuen Jahrhunderts voller Verände­
rungen und neuer Chancen stehen, ist dieser Grundsatz wichtiger 
denn je.



a
GRANMA INTERNACIONAL / MAI 1998 KUBA

V ie rte r Besuch des französischen 
Arbeitgeberverbandes in Kuba
GABRIEL MOLINA

• VERTRETER von 33 Unterneh­
men des Nationalrats des Franzö­
sischen Arbeitgeberverbandes 
CNPF reisten nach Kuba, um 
Möglichkeiten zur Förderung des 
kubanischen Marktes zu erkun­
den. Seit 1994 ist es die vierte 
Delegation unter Jean Pierre Des­
georges, dem Vorsitzenden der 
Kuba-Sektion und Vizepräsiden­
ten der Internationalen Abteilung 
des Rats. Sie traf am 24. 4. mit ei­
nem Direktflug aus Paris in Hol- 
guin ein, reiste am 27. 4. nach 
Havanna weiter, wo sie sich bis 
zum 2. Mai aufhielt. Nach einem 
kurzen Aufenthalt in Varadero trat 
ein Großteil der Delegation den 
Rückflug nach Frankreich an.

Erste Reiseziele waren der Strand 
Guardalavaca und die Nickelindu- 
strie in Moa, wobei sie Gespräche 
mit Volksmachtvertretern führte.

Laut Prensa Latina erklärte Des­
georges in Holguin, er setze "große 
Erwartungen in diese östliche Re­
gion des Landes. Ich hörte von ihr 
und beschäftigte mich daraufhin mit 
ihrer Wirtschaft." Der französische 
Wirtschafts- und Handelsrat in 
Kuba, Dominique Simon, fügte an: 
"Dank der Unterstützung des CNPF 
erhält die Insel in diesem Jahr ei­
nen 185-Millionen-Dollar-Kredit, 10 
Millionen mehr als 1997."

In Havanna nahm die Delegation

an einem Seminar zu Investitions­
und Finanzierungsprojekten teil, 
die für die französischen Unter­
nehmer besonders in den Berei­
chen Baugeräte, Verbrauchsgüter 
und Dienstleistungen interessant 
sein können. Desweiteren kam es 
zu Gesprächen mit Vizepräsident 
Carlos Lage, den Ministern Cabri- 
sas (Außenhandel), Ferradaz 
(Ausländische Investitionen), Por­
tal (Grundstoffindustrie), José 
Luis Rodríguez (Wirtschaftspla­
nung) und Zentralbankpräsident 
Soberön sowie kubanischen Un­
ternehmensdirektoren.

Im Fremdenverkehr wird eine 
Vereinbarung für den Bau mehre­
rer Hotels in Betracht gezogen.

ERSCHLIESSUNG NEUER IN­
DUSTRIEGEBIETE

Stéphane Witkowski, Generalse­
kretär des Lateinamerika-Komi­
tees, sagte Gl, die französischen 
Delegation verfolge in ihrem Pro­
gramm die bereits im vergange­
nen Jahr begonnene Strategie, 
sich nicht nur auf die Hauptstadt 
zu beschränken. 1997 begann 
ihre Reise in Santiago de Cuba, 
wo seitdem so wichtige Projekte 
in Angriff genommen worden sind 
wie beispielsweise die Moderni­
sierung des Wärmekraftwerkes 
"Renté".

Wiederholt besuchen Kuba Fir­
men wie etwa Accor, Alcatel Alst-

Jean Pierre Desgeorges

hom, Peugeot, die Banken Bruxel­
les Lambert France, Paribas und 
BCEN Eurobank, Babcock, BDC 
International, Devexport, Electrici­
té de France, Freshfields, GEC 
Alsthom, Gemco International, 
Gilles Bouyer, Louis Dreyfus, So­
ciété Comerciale de Potasse et de 
l’Azote und Spie Enertrans, von

denen mehrere bereits 
Geschäftskontakte un­
terhalten.

Erstm als kommen: 
AZ Industrie SA, Ban­
que Nationale de Paris, 
Bull SA, Chambre de 
Comerce et Industries 
de Paris, Ciec Engi­
neering, Cimesa Grou­
pe SoTetanche Bachy 
Clifford Chance, Cofre- 
ca, Entreprise Jean Mi­
chel Jarre, Hôpita l 
Action Service, La Jeu­
ne Chambre Economi­
que de Saint Die des 
Vosges et de sa ré­
gion, Nugue Omnium 
Traitement et Valorisa­
tion, Pansea Hotels & 
Resorts, SAE Interna­
tional, Thomson CSF 
und SEREC.

Witkowski erklärte, 
hierbei spiele auch ein 
kultureller Faktor mit, 
denn Jean Michel Jarre 

prüfe die Möglichkeit, in Kuba Kla­
viere herzustellen, und noch in die­
sem Jahr wolle er ein großes 
Konzert organisieren. Lächelnd er­
innerte er an die Beliebtheit der ku­
banischen Musik in Frankreich. Vor 
einigen Tagen brachte das franzö­
sische Fernsehen ein zweistündi­
ges Programm mit dem populären 
Compay Segundo.

Frankreich wünscht engere Beziehungen zu Kuba
• Charles Josselin sagt die Unterstützung seines Landes für den Beitritt Kubas zur Gruppe der AKP- 
Staaten zu
RODOLFO CASALS 
- Granma Internacional

• DIE französische Regierung hält 
den Zeitpunkt für gekommen, die 
Zusammenarbeit mit Kuba zu ver­
stärken.

Dies versicherte Charles Josselin, 
französicher Minister für Koopera­
tion und Frankophonie, während 
seines zweitägigen Aufenthalts in 
Havanna, bevor er nach Barbados 
weiterreiste, um als Leiter seiner 
Delegation am Treffen der Europäi­
schen Union mit der Gruppe der 
AKP-Staaten (Afrika-Karibik-Pazi­
fik) teilzunehmen.

"Wir haben den Eindruck, daß 
Kuba die Beziehungen mit Frank­
reich intensiver gestalten möchte 
und sich nicht nur stärker in die ka­
ribische Region, sondern auch in 
ganz Lateinamerika integrieren 
möchte", so Josselin.

Frankreich unterstütze den Beitritt 
Kubas zur Gruppe der AKP-Staa­
ten, versicherte Josselin, der Kuba 
in zehn Jahren als erster Minister 
seines Landes einen offiziellen Be­
such abstattet.

Der französische Minister führte 
Gespräche mit Carlos Lage sowie 
mit seinem Gastgeber, dem kubani­
schen Minister für Ausländische In­
vestitionen und Wirtschaftliche Zu-

Chartes Josselin

sammenarbeit, Ibrahim Ferradaz, 
und mit Außenhandelsminister Ri­
cardo Cabrisas.

Über 70 Nationen aus Afrika, der 
Karibik und dem Pazifik gehören 
der AKP-Gruppe an, die vor 23 
Jahren mit der damaligen EG das 
Lome-Abkommen unterzeichnet 
hat. Auf der jetzigen Konferenz 
steht zur Debatte, wie dieses Ab­
kommen im kommenden Jahrhun­
dert umgesetzt werden soll. Kubas

Außenminister Roberto Robaina 
nahm in Barbados als Beobachter 
teil und bat um die Aufnahme Ku­
bas in diese Organisation.

"Wir denken, Frankreich kann ein 
zuverlässiger Partner und Fürspre­
cher dafür sein, daß Kuba mit sei­
ner Öffnung gegenüber der Welt 
seine Position in der Karibik festigt. 
Kuba hat in puncto Menschenrech­
te ein positives Beispiel gegeben, 
und das könnte zu einem Dialog 
mit der EU, speziell mit Frankreich, 
führen", so Josselin zur Presse.

Er bestätigte, Frankreich hege 
große Sympathie für Kuba und die 
Öffentlichkeit verfolge die Entwick­
lung des demokratischen Prozes­
ses und der Menschenrechte auf­
merksam. So werde die 
französische Regierung den Antrag 
Kubas auf Aufnahme in die Gruppe 
der AKP-Staaten unterstützen, um 
den Dialog mit Havanna zu erleich­
tern.

Es sei verständlich, erklärte Jos­
selin, daß Kuba seine Souveränität 
nicht aufgeben wolle, was aber kein 
Hindernis für einen politischen Dia­
log darstelle.

Der Minister erinnerte an die fran­
zösisch-kubanische Zusammenar­
beit in den Bereichen Kultur, Ge­
sundheit, Rechts- und Zollwesen. 
Außerdem bestünde ein reger Han­

delsaustausch und französische In­
vestitionen würden in Kuba getä­
tigt. Im Transportwesen, Touris­
mus, in der Energ ie- und 
Landwirtschaft sowie Nahrungsmit­
telindustrie könne sich Frankreich 
noch stärker engagieren.

Bei seinem kürzlichen Besuch in 
Washington hat Josselin gegen­
über dem Weißen Haus und dem 
State Department immer wieder die 
starke Zurückhaltung Frankreichs 
in bezug auf die Anwendung des 
Helm-Burton-Gesetzes betont. Er 
kündigte an, daß die EU erneut die 
Welthandelsorganisation einschal­
ten werde, wenn die USA weiterhin 
auf den Artikeln Drei und Vier be­
stehen sollten, die den extraterrito­
rialen Charakter des Gesetzes be­
gründeten.

Während seines Aufenthaltes in Ha­
vanna Unterzeichnete der Minister in 
der französichen Botschaft eine Ver­
einbarung zur Zusammenarbeit zwi­
schen dem französischen Unterneh­
men TV5 und der kubanischen Firma 
Telecable Internacional, demzufolge 
anspruchsvolle Informations-, Kultur- 
und Unterhaltungsprogramme in fran­
zösicher Sprache in kubanischen Ho­
tels gesendet werden sollen.
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Fidel empfing neuen 
spanischen Botschafter

Unternehmer von den Kanarischen Inseln wollen 
Geschäftsbeziehungen zu Kuba erweitern

• IN den Nachmittagstunden des 
29. April empfing der kubanische 
Präsident Fidel Castro den neuen 
Botschafter Spaniens, Eduardo 
Junco Bonet, der dem kubani­
schen Staatschef einen Brief des 
Präsidenten der spanischen Re­
gierung, José Maria Aznar, über­
reichte.

Während des ca. einstündigen 
Gesprächs, das in freundschaftli­
cher Atmosphäre im Sitz des

Staatsrates stattfand, tauschten 
sich Castro und Junco über Angele­
genheiten bezüglich der bilateralen 
Béziehungen zwischen Kuba und 
Spanien sowie über Themen von 
allgemeinem Interesse aus.

G leichfa lls anwesend waren 
Carlos Lage, Sekretär des Exeku­
tivkomitees des Ministerrates; 
Außenminister Roberto Robaina 
und Felipe Pérez Roque, Mitglied 
des Staatsrates.

• Präsident Manuel Hermoso ist sehr zufrieden mit seinen Reiseergebnissen
RODOLFO CASALS 
- Granma Internacional
• DER Regierungspräsident der au­
tonomen spanischen Region der 
Kanarischen Inseln, Manuel Her­
moso, versicherte, die Beziehun­
gen mit Kuba seien ausgezeichnet 
und würden bei einem künftigen 
Anstieg des Handelsvolum ens 
noch zunehmen.

Hermoso stattete Kuba vom 18. 
bis 22. April einen offiziellen Be­
such auf Einladung Präsident Fidel 
Castros ab, mit dem er sich mehre­
re Stunden unterhielt. Ebenfalls traf 
er mit dem Wirtschafts-, dem Tou­
rismus- und dem Außenminister zu­
sammen.

Es sei insgesamt eine sehr erfolg­
reiche Reise gewesen, so Hermo­
so, der a llen Kubanern und 
besonders der kanarischen Ge­
meinschaft in Kuba und ihren Nach- 
kommen b rüderliche  Grüße 
überbrachte.

Der Aufenthalt in Kuba sei sehr 
wichtig für die Kanarischen Inseln, 
die zu einer Art Plattform für den 
westafrikanischen und lateinameri­
kanischen Markt werden wollten, 
wobei Kuba eine besondere Stel­
lung zukomme, erklärte er.

Die ihn begleitende Unternehmer­
delegation interessierte sich sehr 
für die Vergünstigungen, die Kuba 
ausländischen Investoren und Han­
delsfirmen bietet, was für die bilate­
ralen Beziehungen einen baldigen 
Aufschwung verspreche.

Anläßlich des Besuches wurde 
ein Abkommen zwischen dem ku­
banischen Ministerium für Leichtin­
dustrie  und der kanarischen 
Textilfirma Textil de Comercio Ca­
nario unterzeichnet, das den kuba­
nischen Textilexport ankurbeln soll.

Hermoso begrüßte die Öffnung 
Kubas auf dem Weltmarkt und sag­
te, er habe sich persönlich vom In­
teresse überzeugt, das an dem 
kanarischen Know How im Touris­
musbereich bestehe, der mit jähr­
lich über zehn Millionen Besuchern 
die Haupteinnahmeqtfelle der Insel­
gruppe darstelle.

Die Kanarischen Inseln seien be­
reit, Kuba ihre Erfahrungen auf dem 
umfassenden Gebiet der Dienstlei­
stungen und Unternehmertätigkeit

Die Kanaren und ihre Nachfahren in Kuba stellen schon seit jeher einen großen Teil der Tabakpflanzer des 
Landes

zu ve rm itte ln , äußerte er 
und versicherte, die Unter­
nehmer w ollten  ihre Ge­
schäfte mit Kuba ausbauen, 
sowie neue Geschäftsverbin­
dungen herstellen und rei­
sten angesichts der auf der 
Karibikinsel Vorgefundenen 
Möglichkeiten mit s ich tli­
chem Optimismus ab.

Der Präsident der Kanaren- 
regierung gab bei der Gele­
genheit seiner Freude über 
den Sieg Kubas vor der UN- 
Menschenrechtskommission 
Ausdruck, die dem US-An- 
trag, der Kuba Sanktionen 
auferlegen wollte, eine Ab­
fuhr erteilt hatte.

"Von Anfang an haben wir 
Kuba in der Frage der Men­
schenrechte unterstützt, und 
das Genfer Ergebnis ist die 
weltweite Anerkennung der 
Anstrengungen der Kubaner 
auf diesem Gebiet", sagte er.

Was die Beziehungen zur 
Europäischen Union angehe,

sei er davon überzeugt, daß sich 
die Haltung der EU gegenüber 
Kuba künftig grundlegend verbes­
sern werde, besonders seitdem 
sich Spaniens Position zur Insel 
endlich geändert habe.

Cuba!
Mit dem Fahrrad erleben!
Fahrrad statt 
klimatisierter 
Reisebus!

Touren abseits der 
Brennounkte aes 
Massentourismus. 0
Noch freie Plätze für:
2.10. bis 24.10. und
30.10. bis 21.11.
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Der Regierungspräsident der autonomen 
Region, Manuel Hermoso, zeigte sich zu­
frieden mit seinem Kubabesuch im April
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LILLIAM RIERA 
■ Granma Internacional

• EIN massiver Rückgang des 
Waldbestands, der Verlust an biolo­
gischer Vielfalt, das Aussterben 
vieler Tier- und Pflanzenarten, die 
Versalzung der Gewässer und eine 
fortschreitende Verstepppung der 
Landschaft bilden neben anderen 
Faktoren das Umweltpanorama, 
das das Flußgebiet des Cauto- 
Stroms z.Zt. bietet. Dabei handelt 
es sich um das größte in ganz 
Kuba, das gleichzeitig zu den acht 
wichtigsten des Landes zählt.

Mit einer Fläche von 9.540,2 Qua­
dratkilometern zieht sich das Ge­
biet durch vier Provinzen im Osten 
Kubas: Santiago de Cuba, Holguin, 
Granma und Las Tunas. Dort leben 
etwa zehn Prozent der Bevölkerung 
und sind fast alle Wirtschaftszweige 
vertreten.

Obwohl an dem Problem schon 
seit langem gearbeitet werde, habe 
bis jetzt noch eine Entwicklungs­
strategie gefehlt, die die Wechsel­
beziehung zw ischen Natur, 
Wirtschaft und Bevölkerung günstig 
beeinflußt, und die es erlaubt, das 
Flußgebiet als ein einziges großes 
Ökosystem zu verstehen, äußerte 
sich Grisel Barranco gegenüber 
Granma Internacional. Grisel Bar­
ranco ist Mitarbeiterin des Instituts 
für Tropische Geographie des Zen­
trums für Umweltangelegenheiten 
und -kontrolle des Ministeriums für 
W issenschaft, Technologie und 
Umwelt (CITMA).

Das Ministerium erarbeitete 1997 
ein Projekt zur ganzheitlichen Un­
tersuchung des Flußgebietes, das 
1999 abgeschlossen werden soll 
und an dem das Institut für Tropen­
geographie zusammen mit den im 
Cauto-Gebiet vertretenen Betrieben 
beteiligt ist.

Laut Barrancos Vortrag auf dem 
Internationalen W issenschafts- 
Workshpfi GEOCUENCA 98 , der 
sich mit ¿er Problematik von Ge- 
wässergeßteten befaßte, habe das 
Projekt die Eigenschaft, auf zwei 
Ebenen zu greifen: Zum einen werde 
das gesamte Flußgebiet des Cauto 
als Makrosystem von verschiedenen 
Wechselwirkungen und gezielter Pla­
nung aufgefaßt. Auf der anderen Sei­
te werden aber auch lokale Gruppen 
mit einbezogen, die von Fachleuten 
internationaler Organisationen ent­
sprechende Unterstützung erhalten. 
Zu diesen Organisationen zählt die 
Ernährungs- und Landwirtschaftsor­
ganisation FAO und die Kommission 
gegen Verstepppung, die diese Ar­
beiten finanzieren. Die Anrainer des 
Cauto sollen in einem Modellversuch 
lernen, selbst die Probleme ihrer Ge­
meinden zu lösen. Anschließend soll 
das Projekt dann auf das gesamte 
Flußgebiet übertragen werden.
MISSBRAUCH DER 
NATURRESSOURCEN

Das Zusammenspiel ungünstiger

Naturfaktoren und ungeeigneter 
Praktiken bei der Handhabung und 
Nutzung der NaturressQurcen habe 
das Ökosystem des Flußgebietes 
derart zerstört, daß seine Lage als 
kritisch eingestuft worden sei, so 
die Forscherin.

Bezüglich der Naturfaktoren ver­
wies sie auf den Umstand, daß das 
Flußgebiet von Bergen eingeschlos­
sen sei, und daß das Flußgebiet des 
Cauto deshalb trotz des Zustroms 
von 29 weiteren Flüssen trockener 
sei als andere Flußbecken im We­
sten und in der Mitte der Insel. Auß­
erdem falle hier 1 Prozent weniger 
Niederschlag, was zur Versteppung 
beitrage.

Man stoße sogar auf Kakteen, die 
nicht charakteristisch für dieses Ge­
biet sind.

Es gebe einige Forscher, die die 
wasserbaulichen Maßnahmen zur 
Nutzung der Wasservorräte mit dem 
Gesundheitszustand des Flußge­
bietes in Zusammenhang bringen. 
Trotzdem liege das Hauptübel in 
der schlechten Handhabung dieser 
Ressourcen, so Barranco gegen­
über Granma Internacional. "Man 
hat nämlich Berichte aus den 40er 
und 50er Jahren gefunden, als es 
noch gar keine wasserbaulichen

Maßnahmen oder eine sozioökono- 
mische Entwicklung gab, in denen 
aber Probleme wie Fischsterben 
und ein zu hoher Salzgehalt des 
Wassers erwähnt werden. Es ist ja 
so, daß gerade Stauseen den Salz­
gehalt der Gewässer vermindern, 
denn durch das Aufstauen wird das 
salzhaltige Wassers etwas ver­
dünnt. Mit diesem Wasser werden 
dann Bewässerungsanlagen, Be­
triebe und Gemeinden versorgt. 
Außerdem werden sie im Falle von 
Naturkatastrophen genutzt, wo und 
wann immer es notwendig sein soll­
te, da sie perfekt regulierbar sind."

Barranco spricht von dem Vor­
rang, den die Fertigstellung einer 
Trinkwasseraufbereitungsanlage in 
der Provinz Granma habe, die die 
Trinkwasserversorgung in Bayamo 
auf 6.000 Liter pro Sekunde erhö­
hen wird - die doppelte Menge von 
dem, was heute zur Verfügung 
steht. Außerdem solle der Bau von 
43 neuen Wasserleitungen (48 wur­
den bereits 1996 fertiggestellt) fort- 
gesetzt werden, um die 
Schwierigkeiten bei der Wasserver­
sorgung und der Ableitung des Ab­
wassers zu überwinden, die in den 
879 Siedlungen im Cauto-Gebiet 
aufgetreten sind.

Viele Bewässerungsanlagen sind 
in den letzten Jahren ausgefallen, 
so daß die Plantagen nicht mehr 
systematisch mit Wasser versorgt 
werden konnten, was zusammen 
mit dem erhöhten Salzgehalt und 
speziell dem damit verbundenen 
erhöhten Natriumgehalt des Was­
sers sowie der Bodenerosion die 
Erträge des Reisanbaus gesenkt 
hat, der, wie andere Anpflanzungen 
auch, in manchen Fällen sogar ein­
gestellt werden mußte

Wegen der geringen natürlichen 
Fruchtbarkeit der Böden seien durch 
die Notwendigkeit, die Produktion zu 
steigern, ohne ausreichende Kontrol­
le chemische Düngemittel und Pflan­
zenschutzm itte l zum Einsatz 
gebracht worden, was neben ande­
ren Faktoren zur Schädigung dieses 
Ökosystems geführt habe, so die Ex­
pertin. Allein im Flußgebiet des Cau- 
to gebe es nämlich 13 
Zuckerfabriken mit den dazugehöri­
gen Anbauflächen.

In den Städten Bayamo und Holguin 
befinden sich die meisten Industriean­
lagen, die die Hauptverschmutzer des 
Flußgebietes darstellen und mit dem 
Einleiten ihrer Abwässer das Fisch­
sterben verursacht haben.

Es müsse hervorgehoben werden, 
urteilte die Mitarbeiterin des CITMA, 
daß sich die Umweltschädigung des 
Cauto-Gebietes inzwischen auch 
auf das Meer auswirke. Die Mee­
resflora und -fauna des Festland­
sockels habe Schaden genommen. 
So seien etwa im Golf von Guaca- 
nayabo, in den der Cauto im süd­
westlichen Teil Ostkubas mündet, 
einige Arten seltener geworden.

Es besteht kein Zweifel daran, 
daß das größte Flußgebiet Kubas 
ein S.O.S. aussendet, das uns alar­
mieren sollte. Schließlich entstand 
das Leben im Meer und wir dürfen 
nicht zulassen, daß es dort stirbt.

Kuba hat als erstes Land der Welt die Röteln ausgemerzt
Dies wurde kürzlich auf dem 
III. Kongreß der 
Medizinischen Gesellschaft 
der Karibik bekanntgegeben
ALBERTO NÜNEZ BETANCOURT 
- Granma

• NACHDEM in den letzten drei 
Jahren kein Rötelnfall mehr gemel­
det wurde und das Ergebnis von 
fast tausend verdächtigen Proben 
negative Befunde aufwiesen, sei 
Kuba heute das erste Land der 
Welt, in dem diese Krankheit aus­
gemerzt wurde, teilte der Leiter des 
Nationalen Impfprogramms des

Gesundheitsministeriums, Dr. Mi­
guel Angel Galindo, während einer 
Pressekonferenz auf dem III. Kon­
greß der Medizinischen Gesell­
schaft des Karibischen Raums 
(AMECA) mit.

Der Facharzt erklärte, daß sich 
Kuba bereits seit den achtziger 
Jahren um die Ausmerzung der Rö­
teln bemüht habe. Dazu wurden die 
Kinder und alle Frauen in gebärfä­
higem Alter geimpft. Bei letzterer 
Bevölkerungsgruppe sollte damit 
dem Syndrom der angeborenen 
Röteln vorgebeugt werden, das in 
den drei großen Epidemien von

1967, 1974 und 1981 zu über 2.400 
Infektionen führte.

Unter 78 Staaten der Welt, die 
Schutzimpfungen durchführen, 
kommt Kuba als einzigem Land das 
Verdienst zu, die Röteln besiegt zu 
haben. Einen entscheidenden An­
teil an diesem Erfolg haben die 
mehr als 20.000 Familienärzte und 
Krankenschwestern sowie ver­
schiedene Massenorganisationen.

Dr. Galindo erklärte, daß auch in 
Zukunft diese Strategie, die ein sol­
ches Ergebnis erst erm öglicht 
habe, weitergeführt werde. Inr Er­
folg gründe sich auf der Tatsache, 
daß, über 95 Prozent der Bevölke­

rung gegen Röteln geimpft werden 
konnte, und daß es ein zuverlässi­
ges System der epidemiologischen 
Überwachung sowie intensive Kon- 
trollmaßnahmen der Infektionsher­
de gebe.

Laut Galindo habe man neben 
den Röteln auch schon andere 
Krankheiten in Kuba ausgemerzt - 
so etwa Kinderlähmung, neonata- 
len Tetanus, Diphtherie und die 
Masern.

Die Krankheitsmerkmale der Rö­
teln sind u.a. Fieber, Ausschlag, 
Gelenkschm erzen und ein An­
schwellen der Lymphknoten des 
Gehörs.

Der Cauto 1 1 1  
sendet wVrv

• Ungünstige Naturfaktoren und andere Ursachen 
haben das Ökosystem des größten Flußgebietes 
Kubas geschädigt
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Seit 1995 is t das Banken netz m it über 7.500 Computern ausgestattet 
worden

A uslandsverschuldung

Kuba auf der 
Suche nach 
vertretbaren Lösungen
I *  Zentralbankpräsident Francisco Sobe- 

rön is t m it den Ergebnissen seines Be­
suches in Japan und Malaysia zufrieden

zehn zinsfreie Jahre vor­
gesehen, in denen auch 
das Grundkapital noch 
nicht zurückgezahlt wer­
den muß, was erst in den 
darauffo lgenden zehn 
Jahren zu erfolgen hat. 
Das bedeutet, daß die 
Rückzahlung der Grund­
summe des ersten Teilbe­
trags erst im Jahre 2003 
beginnt, und die des zwei­
ten samt Zinsen erst 
2008.

Soberön bezeichnete 
den Vertrag als sehr be­
deutend, da er der kuba­
nischen Seite erlaube, 
ihre Schulden gegenüber 
den japanischen Gläubi­
gern zu begleichen, in­
dem die japanische Seite, 
eine fällige, noch nicht be­
glichene Schuld durch 
eine laufende Schuldrück- 

Zentralbankpräsident Francisco Soberön Zahlung ersetze, die an
konkrete Verpflichtungen 
und Rückzahlungstermine

JOAQUÍN ORAMAS 
- Granma Internacional

FOTOS VON AHMED VELÁZQUEZ

• '1997 UND 1998 wurden Kuba 
mehrere mittel- und langfristige 
Kredite gewährt, die gemessen an 
unseren Bedürfnissen zwar äuß­

erst begrenzt sind, uns aber doch 
optimistischer in die Zukunft blik- 
ken lassen."

Das erklärte der Präsident der 
Kubanischen Zentralbank, Francis­
co Soberön, in einem Exklusivin­
te rv iew  gegenüber Granma 
Internacional, nachdem er mit 
wichtigen Verträgen aus Japan und 
Malaysia zurückgekehrt war.

Desweiteren legte er den Stand­
punkt der kubanischen Zentralbank 
zur Auslandsverschuldung Kubas 
und zum weltweiten G lobalisie­
rungsprozeß dar.

Höhepunkt seiner Verhandlungen 
mit japanischen Geschäftsleuten 
sei ein Refinanzierungsabkommen 
der Auslandsverschuldung Kubas 
gegenüber diesem Land gewesen, 
die ca. 70 Prozent der gesamten 
Auslandsverschuldung der Insel 
ausmache. Verhandlungen über 
verschiedene Lösungsalternativen 
seien mit der Japan-Kuba-Konfe- 
renz bereits seit über zwei Jahren 
im Gange.

Dieser Verhandlungsgruppe ge­
hören 26 japanische Kreditunter­
nehmen an, die zusammen 75 bis 
80% der gesamten Auslandsver­
schuldung Kubas gegenüber Japan 
ausmachen und mit denen man 
mögliche Lösungswege analysiert 
habe.

Bei seinem Besuch in Tokio, so 
betonte Soberön, konnten konkrete 
Vereinbarungen als Grundlage für 
bilaterale Verträge zwischen den 
einzelnen Unternehmen mit dem 
Ziel einer Umschuldung getroffen 
werden.

Diejenigen Gläubiger - in der 
Mehrzahl kleinere Kreditgeber -, 
die der Verhandlungsgruppe noch 
nicht angehörten, hätten die Mög­
lichkeit, ihr nachträglich beizutre­
ten.

Anschließend erläuterte der kuba­
nische Zentralbankpräsident die 
Umschuldungsbestimmungen der 
Japan-Kuba-Konferenz für die ca. 
750 Millionen US-Dollar, die Kuba 
Japan schuldet. Der erste Teilbe­
trag der gesamten Schuldsumme 
solle demnach folgendermaßen zu­
rückgezahlt werden: Fünf Jähre

lang werden nur die bis dahin an­
gefallenen Zinsen beglichen, Wobei 
in den darauffolgenden zehn Jah­
ren das Grundkapital und die ver­
bleibenden Zinsen zurückgezahlt 
werden sollen.

Für den anderen Teilbetrag sind

geknüpft sei, was für sie eine lang­
fristige Geldeinnahmequelle siche­
re. Damit werde außerdem die 
Handelsentwicklung'zwischen ku­
banischen und japanischen Unter­
nehmen erleichtert und potentielle

japanische Investitionen auf dem 
kubanischen Markt begünstigt.

Dadurch können japanische Fir­
men jetzt besser den Öffnungspro­
zeß der kubanischen Wirtschaft 
nutzen, die ihnen aufgrund der fäl­
ligen Kreditrückzahlung und der da­
durch bedingten Unterbrechnung 
der meisten bilateralen Handelsbe­
ziehungen noch wenig bekannt ist.

Mit Malaysia kam es zu einem An­
näherungsprozeß in Handelsfra­
gen, der mit dem Kuba-Bfe^uch des 
Premierministers Mahatir. Moha- 
mad gefestigt wurde. *  •

Malaysias Wirtschaft sei. mit ei­
nem Außenhandelsvolum en in 
Höhe von über 110 Milliarden US- 
Dollar von den Ländern Südost­
asiens, die z.Zt. in einer schweren 
Wirtschaftskrise stecken, mögli­
cherweise am ehesten irr der Lage, 
sich davon zu erholen. Malaysias 
Währungsreserven betragen ca. 20 
Milliarden Dollar und im Unter­
schied zu anderen Ländern des 
Raums, die eine Wirtschaftsrezes­
sion erleben, werde dort für 1998 
mit einem Wirtschaftswachstum 
von 2,5% Prozent gerechnet, was 
eine wesentlich niedrigere Wachs­
tumsrate als vor der Krise darstelle, 
aber doch letztlich einen Zuwachs 
bedeute, so Soberön. "Mit Malaysia 
können wir einen Handel von ge­
genseitigem Nutzen betreiben." 
Der Bankpräsident erwähnte dar- 
überhinaus die von diesem Land an 
Kuba gewährten Kredite in Höhe 
von 20 Millionen US-Dollar.

DIE AUSLANDSVERSCHUL­
DUNG BLEIBT EIN DRÄNGEN­
DES PROBLEM

Zu den grundlegenden internatio­
nalen Aufgaben der Kubanischen 
Zentralbank zähle es, eine vertret­
bare Lösung für die Auslandsver­
schuldung zu finden und 
Voraussetzungen zu schaffen für 
mittel- und langfristige Staatskredi­
te, äußerte Soberön. Die meisten 
Entwicklungsländer hätten über 
ihre Auslandsschuld keine Kontrol­
le mehr und versuchten seit 1982 
erfolglos, dieses Problem zu lösen, 
wobei sie zunächst jährliche und 
dann mehrjährige Umschuldungen 
aushandelten.

Die Verschuldung dieser Länder 
nahm von 1982 bis 1990 jährlich 
um 11,6% und von 1991 bis 1995 
um fast 6% zu. Insgesamt stieg sie 
zwischen 1982 und 1996 auf fast 
1,4 Billionen US-Dollar und wird bis 
Ende des Jahres rund 2 Billionen

Die Bankangestellten sind u. a. in komplizierten Bereichen der Makro- 
und Mikroökonomie geschult worden



W IRTSCHAFTGRANMA INTERNACIONAL / MAI 1998

Dollar ausmachen - dreimal mehr 
als im Jahre 1982.

Lateinamerika wies Ende 1997 
eine Auslandsverschuldung von 
644 Milliarden US-Dollar (ebenfalls 
ca. das Dreifache der Verschul­
dung von 1982) auf, und von den 
50 Ländern, die im Pariser Club bis 
1990 Umschuldungen verhandel­
ten, konnten nur fünf Staaten ihre 
Beziehungen zur internationalen 
Finanzgemeinschaft normalisieren.

Bisher vorgelegte Vorschläge sei­
en stets gescheitert und viele Län­
der hätten das Recht verloren, ihre 
wirtschaftlichen Probleme selbst zu 
lösen.
NEUVERHANDLUNG DER KUBA­
NISCHEN VERSCHULDUNG

Der Präsident der kubanischen 
Zentralbank erinnerte im Zusam­
menhang mit der Neuverhandlung 
der Auslandsschulden Kubas in frei 
konvertierbarer Währung daran, 
daß diese von 1982 bis 1985 infol­
ge der Kreditstockung und des 
plötzlichen Einzahlungsrückgangs 
von 1979 begonnen wurde, "zu ei­
ner Zeit, als wir unseren Finanzver­
p flich tungen  dem Ausland 
gegenüber pünktlich nachkamen 
und solche Maßnahmen einzig dem 
Druck zu verdanken waren, die die 
USA auf andere Länder im Zuge ih­
res Wirtschaftskrieges gegen Kuba 
ausübten und jeder Rechtfertigung 
entbehrten." Damals sei man den 
Verpflichtungen der Umschuldung 
nachgekommen, ohne daß dabei 
frisches Geld ins Land geflossen 
sei. Die Lage habe sich so zuge­
spitzt, daß Kuba seit 1086 die Aus­
landsschuld nicht mehr begleichen 
konnte, was sich bis heute nicht ge­
ändert habe.

Dieser Umstand ühd der W irt­
schaftskrieg der USA seien die bei­
den Hauptgründe dafür, daß Kuba 
der normale Zugang zu traditionel­
len Finan^rungsquellen versagt 
ist, betonte Soberön und fügte noch 
hinzu: "Die Kosten für unsere Aus­
landskredite sind dadurch höher 
und lassen im wesentlichen nur 
kurzfristige Kredite zu."

In vergangenen Jahren habe es 
unverbindliche Kontakte mit dem 
Sekretariat der Gruppe der Gläubi­
gerländer Kubas im Pariser Club 
über die Staatsverschuldung Kubas 
gegeben. Der Umgang mit der 
Bankverschuldung sei abhängig 
von der Form einer eventuellen Til­
gung der S taatsverschuldung, 
selbst wenn in einigen Fällen be­
reits bilaterale Lösungen zustande­
gekommen seien.

Die Handelsschuld betreffend ste­
he die Kubanische Zentralbank in 
einem ständigen Austausch mit 
den Banken derjenigen Länder, de­
nen Kuba am meisten schuldet. Die 
Vereinbarung mit japanischen Kre­
ditgebern sei bisher das wichtigste 
Ergebnis dabei gewesen.

Bankpräsident Francisco Soberön 
stellte fest, die Strategie Kubas bei 
der Begleichung seiner Auslands­
schuld sei es, auf der Grundlage bi­
la tera ler Vereinbarungen reale 
Lösungen anzustreben, damit die 
Finanzbeziehungen normalisiert 
werden können, ohne nicht einlös­
bare Verpflichtungen einer Refi­
nanzierungspolitik einzugehen, mit 
denen Kubas Verschuldung nur zu­
nähme und sich festige.

"Wir wollen Lösungswege für die 
Entwicklung unseres Landes fin­
den, um mit zusätzlichen Finanzie­
rungen unsere
Auslandsverbindlichkeiten abzu­
bauen. Wir möchten unser souve­

ränes Recht dabei nicht einge­
schränkt sehen, die W irtschaft 
nach den Grundsätzen zu leiten, 
die wir verteidigen, und das sind: 
wirtschaftliche Leistungsfähigkeit, 
soziale Gerechtigkeit und nationale 
Unabhängigkeit. Darum haben wir 
uns auf bilaterale Lösungen kon­
zentriert und diesen Weg werden 
wir auch weiterhin verfolgen."

Abschließend nahm der Präsident 
der Kubanischen Zentralbank Stel­
lung zum Globalisierungsprozeß, 
von dem weltweit - auch in Kuba - 
so viel die Rede sei.

Kuba unternehme alles, um seine 
Einbindung in die Weltwirtschaft mit 
den Interessen des Landes in Ein­
klang zu bringen. Man wolle dabei 
in strukturellen Fragen gut vorbe­
reitet sein und in puncto Informa- 
tionsve ra rbe itungs- und
Telekommunikationssysteme der 
restlichen Welt in nichts nachste­
hen.

Kuba habe im Telekommunika­
tionsbereich große Investitionen 
getätigt und besitze eine personelle 
Infrastruktur, die wahrscheinlich 
sehr viel qualifizierter als in jedem 
anderen Land Lateinamerikas und 
der Dritten Welt im allgemeinen sei 
und die es noch weiter auszubauen

gelte. Soberön fügte in diesem Zu­
sammenhang hinzu, daß das Ban­
kensystem und andere nationale 
Einrichtungen z.Zt. mit den mo­
dernsten Datenverarbeitungssyste­
men ausgerüstet werden, und daß 
man in der Lage sei, die Umstel­
lung zügig zu vollziehen, da man 
über entsprechend qualifizierte Mit­
arbeiter verfüge.

Die kubanischen Banken wurden 
in den letzten drei Jahren mit über 
7.500 Computern ausgestattet und 
über zehntausend Beschäftigte 
wurden u.a. in Bereichen wie Makro- 
und Mikroökonomie, Währungspoli­
tik, Bankwesen sowie automatische 
Datenverarbeitungssysteme ge­
schult. Ausschließlich von kubani­
schen Fachleuten entworfene 
Software erlaube es, Bankgeschäfte 
in Realzeit zu erledigen.

Er fügte hinzu, daß man z.Zt. 
neue Managementtechniken unter­
suche und Fortschritte erzielt habe 
bei der Angleichung der Buchhal­
tung an den internationalen Stand­
ard. Außerdem würden in Kuba nun 
modernste Techniken des Finanz­
wesens, des Managements, des 
Marketing, der Buchführung sowie 
Wirtschafts- und Handelsgesetze 
gelehrt.

Auf der anderen Seite würden Or- 
ganisationsstrukuren neu gestaltet 
und der staatliche Unternehmens­
apparat d e sze n tra lis ie rt. A lle 
Schritte würden und werden unter­
nommen, um Anschluß an den Glo­
balisierungsprozeß zu finden, der 
neben seinen positiven Seiten für 
die Menschheit auch große Unsi­
cherheiten bringe. "Wir arbeiten 
daran, daß sich unser Land die po­
sitiven Seiten dieses Prozesses zu­
nutze machen und sich möglichst 
vor den gefährlichen Seiten und 
Bedrohungen für unsere Gesell­
schaft, Politik und Wirtschaft schüt­
zen kann."

Laut Soberön habe Kuba als völ­
lig souveränes und unabhängiges 
Land den großen Vorteil, seine wirt­
schaftliche Öffnung den nationalen 
Interessen anzupassen, ohne da­
bei äußerem Druck nachgeben zu 
müssen.

Abschließend bemerkte er: "Wir be­
wegen uns dabei im Rahmen unse­
rer politischen Prinzipien und 
sozialen Gerechtigkeit. Wir haben 
unser sozialistisches System gefe­
stigt, was weder unseren Fähigkeiten 
noch unseren realen Möglichkeiten 
widerspricht, erfolgreich an dieser 
Welt teilzuhaben."

Bankgeschäfte werden zügig getätigt
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Nicht um 
jeden 
Preis die 
Preise 
senken
ALBERTO POZO

• LA Bodeguita de! Medio ist ei­
nes der wenigen kubanischen 
Restaurants, das sich weltweiter 
Anerkennung erfreut. Es hat Ge­
schichte, und seit 1943 hebt es 
sich durch seine berühmte bo­
denständige kubanische Küche 
hervor, wenn es dabei auch noch 
viel zu entdecken gibt.

Víctor Adrián González Prieto, 
ein junger Mann von 37 Jahren 
und nur neun Jahren Berufser­
fahrung, hat sich in sehr kurzer 
Zeit ein redliches Ansehen ver­
dient, denn er hat es verstanden, 
die Bodeguita wieder auf ihren 
wohlverdienten Qualitätsstan­
dard zu bringen, die sie ihrem 
Namen schuldig ist.

Aber hat es denn jemals einen 
Qualitätsabfall gegeben?

"Sicher, vor drei Jahren gab es 
ein kleines Tief aufgrund von 
Kontrollfehlern. Das spiegelte 
sich natürlich in der allgemeinen 
Servicegüte und den Kosten wi­
der. Als das Restaurant schließ­
lich von der Hotelkette Gran Ca­
ribe übernommen wurde, konnte 
allmählich das traditionell hohe 
Niveau wieder erreicht werden."

Könnten Sie etwas näher auf 
die Kosten frage eingehen?

"Wir mußten uns Respekt vor 
den Zulieferern verschaffen. Un­
ter denen hatte sich eine Entwé- 
der-du-nimmst-es-oder-läßt-es 
-Mentalität verbreitet. Wir verlan­
gen aber stets erstklassige Qua­
lität und weisen andernfalls die 
Ware zurück. Sie brachten uns 
z.B. den Maniok ungeschält, so 
daß wir am Ende mehr für die 
Schale als den Maniok selbst be­
zahlten. Jetzt wird er geschält 
und vakuumverpackt mit einer 
Garantie von 30 Tagen geliefert.

Die Zu lie ferer haben inzwi­
schen die Qualität ihrer Produkte 
verbessert; halten aber keine 
Reserven auf Lager. Kaum, daß 
der Verkauf zunimmt und unse­
rer Bestellungen größer werden, 
gibt es schon Probleme. Wenn

die Rohstoffe schlecht sind, geht 
der Verkauf zurück und folglich 
steigen die Kosten. Aber Vor­
sicht: Die Kosten um jeden Preis 
zu senken, bedeutet noch lange 
keine Qualitätsverbesserung.

Niedrigere Kosten kann man mit 
kubanischen Erzeugnissen, die im 
Vergleich billiger sind, erreichen, 
was aber voraussetzt, daß sie so 
gut wie ausländische Produkte 
oder besser sind. Zur Zeit kaufen 
wir im Ausland nur Tasajo-Dön- 
fleisch aus Uruguay, da es dort 
besser und billiger ist als in Kuba. 
Also, .insgesamt sind unsere Pro­
duktionskosten sehr niedrig; und 
für andere Restaurants dürfte es 
schwierig sein, uns in diesem 
Punkt etwas vorzumachen.

Was halten sie vom Angebot 
der kubanischen Küche im Tou­
rismus?

"In wievielen Hotels wird sie 
denn schon angeboten? Nicht 
viele Köche wissen von ihrer 
Vielfältigkeit, ihrem hohen kulina­
rischen Niveau und ihrem künst­
lerischen Wert. Sogar die Touris­
m usstudenten sind vö llig  
desorientiert. Ich wünschte, es 
würden mehr Köche die Bode­
guita kennenlernen. Sie würden 
ihre Einstellung ändern. Aber 
gut, in der letzten Zeit ist eine all­
mähliche Verbesserung zu spü­
ren, wozu verschiedene Treffen, 
Fest- und Werbeveranstaltungen 
beigetragen haben. Sehen Sie 
sich beispielsweise nur El Barra­
cón im Hotel Habana Libre an. 
Dort ist man von der spanischen 
Küche auf die kubanische Küche 
übergegangen. Und das war ein 
Riesenerfolg. *

Ich war in Cancün in Hotels der 
Hotelketten Ritz-Carlton, Shera­
ton, Meliá und-anderen. Überall 
steht dort die mexikanische Kü­
che im Vordergrund. Warum 
kann das in Kuba nicht auch so 
sein?

Weshalb kommen mehr Aus­
länder als Kubaner in die Bode­
guita, wéhn es doch unbestreit­
bar ist, daß heute nicht mehr das 
Flair der Boheme von damals 
existiert, das die Bodeguita aus­
zeichnete und sie so beliebt ge­
macht hat?

"Wegen ihres weltweiten Rufs. 
La Bodeguita ist legendär. Es ist 
bekannt, daß hier kubanische 
und ausländische Intellektuelle 
der 50er Jahre einkehrten, was 
dieser Künstlerklause ein einzig­
artiges Flair verlieh. Ihre Wände 
sind Zeugen jener Zeit. Man 
kann dort die Spuren all dieser 
berühmten Persönlichkeiten fin­
den: ihre Autogramme, ihre Ver­
se, ihre Sinnsprüche, ihre Skiz­
zen, ihre Zeichnungen, ihre

Malereien. Das gan­
ze g le ich t einem 
Museum berühmter 
Künstler.

Ich muß hierzu 
noch erklären, daß 
die kubanischen In­
tellektuellen’ weiter­
hin hier einkehren - 
und zwar zusammen 
mit ihren ausländi­
schen Gästen. Es 
gibt wohl kein Künst­
lertreffen in Kuba, 
deren Teilnehmer 
anschließend nicht in 
die Bodeguita kä­
men. Sie genießen 

.sie auf ihre Art. Die 
Legende lebt.

Nach Guillén, 
Ayón, Mariano, Nat 
King Colé, Agustín 
Lara, Salvador Al­
lende kommen 
heutzutage u.a. 
Leute wie Benedet- 

ti, Galeano, García Márquez zu 
uns.

Allerdings hat der Fremdenver­
kehr diesen Ruf als Treffpunkt 
Intellektueller aus aller Welt noch 
verstärkt. Außerdem wurde un­
sere unverändert einzigartige 
Küche immer attraktiver für aus­
ländische Gäste, so daß unsere 
Kundschaft sehr international ist. 
Daß es immer mehr Besucher 
werden, ist letztlich einer erfolg­
reichen Mund-zu-Mund-Propa- 
ganda zu verdanken.

Was schmeckt ausländischen 
Gästen besonders gut in der Bo­
deguita?

"Gebratene Schweinefleisch­
stücken, Schweinebraten, Roll­
braten, Tasajo (sehr beliebt), 
Huhn aus der Kasserolle, frijoles 
negros dorm idos  (säm iger 
Schwarzbohneneintopf), Moros y 
Cristianos (Reis mit schwarzen 
Bohnen), Bratbananen, als 
Nachtisch Milchreis, Buñuelos 
(Brezeln aus Maniok), Brotpud­
ding, Boniatillo (Dessert aus 
Süßkartoffeln),... eigentlich al­
les."

Könnte die kubanische Küche 
im Ausland Erfolg haben?

"Der größte Teil unserer Gäste 
sind Ausländer... Aber wir müs­
sen noch die Menüs besser auf­
einander abstimmen. In puncto 
Tischdekoration sind wir nicht 
schlecht, obwohl wir uns auch da 
noch etwas einfallen lassen kön­
nen. Unser Erfolgsrezept ist die 
Zusammenstellung der Zutaten, 
die richtige Würze, die Marinade 
und unsere besondere Art der 
Zubereitung, wobei ich glaube, 
daß man damit geboren wird. 
Beispielsweise die Zubereitung 
von Grieben, das ist gebratene 
Schweinshaut, ist durchaus kein 
Geheimnis, die kubanischen sind 
aber ganz besonders gut.

Wenn wir schon von Geheim­
nissen sprechen, was ist das Ge­
heimnis der Bodeguita?

"Daß das Essen nach Original­
rezepten zubereitet wird und je­
den Tag gleich gut ist. Wir haben 
auch neue Gerichte eingeführt, 
dabei aber stets unsere kreoli­
sche Tradition berücksichtigt. 
Und natürlich die Atmosphäre. 
Wie Sie wissen, hat neben dem 
jeweiligen kulinarischen Angebot 
auch die Tradition des Lokals, 
die Kultur, die es widerspiegelt 
und das Flair, das einen umgibt, 
einen großen Einfluß. La Bode.- 
guita deI Medio ist ein Symbol, 
eine Legende, und das ist für 
den Kunden attraktiv."

Mißbrauch
des
Markennamens
Havana Club
• Im Herzen von 
Alt-Havanna wird ein 
Werbezentrum für die 
kubanische Rummarke 
Havana Club eingerichtet
• DAS Joint-venture-Unternehmen Havana 
Club International richtet im Palast des 
Grafen de la Moriera im Herzen der Alt­
stadt von Havanna ein Werbezentrum für 
den berühmten kubanischen Rum ein. Das 
Vorhaben ist Teil der Strategie dieser Ge­
sellschaft zur Verteidigung des wirklichen 
Ursprungs dieser Spirituose.

Das von Havana Club finanzierte und von 
der kubanischen Firma Habaguanex aus­
geführte Bauvorhaben ist Bestandteil des 
Restaurationsprojekts des historischen 
Teils der kubanischen Hauptstadt. Im Mu­
seumsbereich des Werbezentrums soll 
außerdem die Geschichte und der Herstel­
lungsprozeß des kubanischen Rums ver­
anschaulicht werden. Eine auf dieses 
kubanische Getränk spezialisierte Bar und 
ein Laden für Spirituosen und andere Arti­
kel, die mit dieser Marke in Veffrindung 
stehen, werden das Angebot abrnoden.

Zur amtlichen Bestätigung dieser Investi­
tion fand eine Vertragsunterzeichnüng zwi­
schen den beteiligten Unternehmen statt, 
an der Eusebio Leal, Historiker der Stadt 
Havanna, Yvon Roe d’Albert, französischer 
Botschafterin in Kuba, und Luis Perdomo, 
Präsident der Korporation Cuba Ron, teil- 
nahmen.

Der Generaldirektor von Habana Club In­
ternational, Noel Adrián, versicherte, daß 
sein Unternehmen im Rahmen der erwar­
teten Finanzergebnisse beachtliche Fort­
schritte in der Plazierung der kubanischen 
Rummarke unter die ersten der Welt ma­
che, wenn dies auch zu Besorgnis unter 
den Konkurrenzunternehmen führe, die 
daraufhin immer aggressiver reagierten.

Es tauchten immer wieder falsche Rum­
marken im Ausland auf und ständig gebe 
es Firmen, die ihre Produkte als kubani­
sche Erzeugnisse anpriesen. So z.B. Un­
ternehmen wie Bacardi, die ihren Rum 
als"Originalmarke aus Santiago de Cuba" 
verkauften, oder etwa Old Havana als 
"Rum nach kubanischem Stil", oder Mathu- 
salem, "der Geist Kubas", oder Cubaney 
und Habana Vieja, "hergestellt von Rum­
meistern aus Kuba". Es gebe sogar einen 
Habana Club, der von Bacardi in den USA 
vertrieben werde.

Diesen irreführenden und teilweise sogar il­
legalen Methoden müsse ein Riegel vorge­
schoben werden, so der Generaldirektor, der 
den Entschluß seines Unternehmens bekräf­
tigte, diese Angelegenheit vor Gericht zu 
bringen. Außerdem werde man weitere weit­
reichende Maßnahmen ergreifen, um die Fir- 
m eninteressen und den kubanischen 
Ursprung ihrer Produkte zu verteidigen. Die 
Schaffung dieses Werbezentrums sei bereits 
unter diesem Gesichtspunkt zu verstehen.

Zum Schluß versicherte er, daß es letztlich 
keinen Zweifel geben werde, daß in Kuba heut­
zutage der beste Rum der Welt hergestellt 
wird, der weltweit einzig und allein von Havana 
Club International repräsentiert werde.

Interview mit dem Chef der Bodeguita del Medio
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Eine halbe 
Stunde mit 
Wim Wenders
MIREYA CASTAÑEDA 
- Granma Internacional

• DEN deutschen Filmemacher Win Wen­
ders überraschte die Verwunderung eini­
ger Journalisten darüber, daß er gerade ei­
nen Dokumentarfilm über die mit dem 
Grammy ausgezeichnte CD Buenavista 
Social Club dreht. Wenders entgegnete 
daraufhin in sichtlich guter Stimmung, daß 
man für so ein Projekt doch eigentlich so­
fort an ikin hätte denken müssen, "da ich 
neben der Fiktion auch immer darum be­
müht b i ld e n  Kontakt mit dem Leben auf 
der Straße, mit dem Alltäglichen nicht zu 
verlieren. In dieser^ Bemühen steht auch 
der Dokumentarfilm, der es mir erlaubt hat, 
mich vielen Dingen zu nähern, die ich vor­
her nicht kannte. Ich bin diesen Dingen auf 
den Grund gegangen und habe dabei die 
Menschen kennengelernt, die hinter be­
rühmten Persönlichkeiten stecken."

Der deutsche Regisseur drehte gleich bei 
seinem ersten Kubaaufenthalt zwei Wo­
chen an seinem Dokumentarfilm, für den 
er jedoch noch keinen Titel gefunden hat. 
Nach der Aufnahme eines Konzerts der ku­
banischen Musiker in Amsterdam wird er 
im Sommer erneut nach Kuba kommen.

"Ich habe die Dreharbeiten zu dem Doku­
mentarfilm gerade erst begonnen. Was 
mich als Deutschen sehr überrascht, ist 
das starke Idenditätsbewußtsein nicht nur 
der Musiker, sondern aller Kubaner, die ich 
kennengelernt habe."

Nach Ansicht des 1945 in Düsseldorf ge­
borenen Filmregisseurs, der als einer der 
wichtigsten Vertreter des Neuen Deut­
schen Films gilt, fehle gerade ein solches 
klares Identitätsbewußtsein in seinem 
Land.

"Mein Land steckt jetzt in Schwierigkei­
ten, weil niemand genau weiß, was es ei­
gentlich bedeutet, Deutscher zu sein. Die 
Wiedervereinigung wurde nicht dazu ge­
nutzt, die deutsche Identität wiederherzu­
stellen. Vorher gab es zwei Länder mit 
zwei sehr unterschiedlichen Kulturen und 
jetzt gibt es ein Land ohne eine gemeinsa­
me Kultur. Wir Deutschen fühlen uns ver­
loren und traurig, obwohl wir wirtschaftlich 
natürlich stark sind."

"Außerdem", so Wenders, "gibt es jetzt 
das Phänomen der sogenannten "world 
culture", d.h. egal ob du in Deutschland, 
den Vereinigten Staaten, Australien oder 
Skandinavien bist, siehst du die gleichen 
Filme, kaufst die gleiche Kleidüng und 
hörst die gleiche Musik. Das ist eine glo­

bale Kultur, der es weltweit an Identität 
fehlt."

Er kommt noch einmal zurück auf den 
Vergleich mit Kuba, "von dem man nicht 
sagen kann, daß es wirtschaftlich stark ist, 
wo aber die Leute über ein Zugehörigkeits­
gefühl verfügen, was für mich eine sehr 
beeindruckende Erfahrung ist".

Das Erstaunen über sein Interesse an 
diesem Dokumentarfilm räumte Wenders 
spätestens mit seinem Bekenntnis aus 
dem Weg, ein großer Musikliebhaber zu 
sein. "Ich höre viel Musik. Die wertvollsten 
Augenblicke eines Films entstehen aus der 
Verbindung von Bild und Musik. Manchmal 
glaube ich, daß es genau das ist, was mich 
antreibt, Filme zu drehen, was es mir ein­
mal im Jahr erlaubt, diese Verschmelzung 
zu erreichen."

Auf Buenavista Social Club stieß er - wie 
könnte es anders sein - durch den US-Gi- 
tarristen Ry Cooder, der gleichzeitig Pro­
duzent dieser CD ist. Wenders hatte in 
Hollywood gerade mit Cooder den Film 
The end of violence fertig gedreht "und er 
träumte nur davon, nach Havanna zurück­
zukehren.. Ich sagte ihm darauf, daß ich 
ihn auf seiner nächsten Reise begleiten 
würde, denn er hatte mir eine Cassette ge­
geben, die zwar noch nicht abgemischt 
war, von der ich aber sofort begeistert war, 
als ich die ersten Takte hörte. Ich sagte 
mir: Wow! Das ist mehr als nur sehr gute 
Musik. Über die Aufnahme hinaus war da 
etwas, von dem ich wissen wollte, was es 
war."

Wenders möchte nun die Traditionen die­
ser legendären kubanischen Son-Musiker 
kennenlernen und deren Geschichte ne­
ben ihrem Zusammentreffen mit Cooder 
und Nick Gould vom Plattenlabel World 
Circuit mit seinem Dokumentarfilm erzäh­
len. Die drei haben sich in Havanna getrof­
fen, und wenn aus der Verbindung der 
Son-Musiker unter der Leitung von Juan 
de Marco mit Cooder und Gould schon ein 
Grammy entstanden ist, souwird Wenders 
Dokumentarfilm sicherlich auch auf großes 
Interesse stoßen.

Der deutsche Filmemacher hat nämlich 
sein großes Einfühlungsvermögen bereits 
mit Filmen unter Beweis gestellt, wie Alice 
in den Städten (1974), Der amerikanische 
Freund (1 977), Der Stand der Dinge 
(1982), dem berühmten Werk Paris, Texas 
(1984), Bis ans Ende der Welt (1991) und 
anderen Filmen, bis zu dem ebenfalls in 
Hollywood gedrehten Streifen Das Ende 
der Gewalt.

Der deutsche Filmregisseur auf unsere 
Frage zu seinem Verhältnis zu dem ameri­
kanischen Filmmekka: "Es gibt etwas Ab­
surdes in Hollywood. Das Absurde ist, 
desto mehr Geld du hast, desto weniger 
kannst du machen. Wenn du einen kompli­
zierten und teuren Film drehen willst, be­
sitzt du nicht die Freiheit zu sagen, was du 
machen möchtest. Hast du weniger Geld 
zur Verfügung, kannst du auch sagen, was 
du willst."

Über den Neuen Deutschen Film, "zu de­
ren Großvätern ich nun gehöre", denkt 
Wenders, daß es "sich um einen einmali­
gen Akt der Solidarität unter uns handelte, 
weil uns niemand wollte und es keine deut­
sche Filmindustrie gab - die Filmindustrie 
der USA hatte das Filmemachen in der 
Bundesrepublik erstickt. Das war vor 30 
Jahren. Heute kann man überall auf der 
Welt unabhängige Filme drehen, sogar in 
Los Angeles. Man kann nach L A. gehen, 
einen Film drehen und sagen was man will 
- vorausgesetzt, es kostet nicht viel Geld".

Granma Internacional gegenüber sagte 
Weoders, daß sein jüngster Film jetzt in 
die Kinos gekommen sei und er bereits an 
ein neues Werk denke, dessen Drehbuch 
er gerade schreibe. "Ich würde wirklich 
gerne einen längeren Film hier in Kuba 
drehen. Dafür müßte ich aber sieben- oder 
achtmal hierher kommen, bevor ich mich 
daran wagen würde."

Erst einmal kommt Wenders aber im 
Sommer zurück auf unsere Insel, um die 
großartigen Musiker von Buenavista Social 
Club zu filmen.

Alicia Alonso und der 
Tanz der Luftgeister
MIREYA CASTAÑEDA - Granma Internacional
• 195 DER große deutsche Dichter Heinrich Heine be­
schrieb in seinen Werken nicht selten die Sitten und Bräu­
che seines Landes. Eine dieser Legenden, die Sage von 
den Wilis - jener unglücklichen Mädchengeister -, inspirierte 
den Franzosen Théofile Gautier zu dem Ballett Giselle, das 
daraufhin zu einem Meisterwerk der Romantik wurde.

Der Dichter, Journalist, Kritiker und Jurastudent Heine 
(geb. 1797 in Düsseldorf, gest. 1856 in Paris) machte sich 
auch als Musiker einen Namen und beschrieb in diesem 
Zusammenhang in dem Buch Die Romantische Schule auf 
seine ganz spezielle Art den Tanz:

"Der Tanz ist den Luftgeistern eigen. Sie sind von viel zu 
himmlischer Na­
tur, als daß sie so 
einfach prosaisch, 
g e w ö h n lic h e n  
Schrittes wie wir, 
auf der Erde um­
herwandeln könn­
ten. Trotz ihrer 
Zartheit aber hin­
terlassen ihre klei­
nen Füßchen dort, 
wo sie des näch­
stens ihre Bälle 
ge fe ie rt haben,
Spuren auf den 
Waldwiesen. Das 
sind Kreise, die 
der Volksmund 
S y lp h e n r in g e  
nennt."

Sein halbes Le­
ben verbrachte  
Heine im Exil in 
Paris, wo er eine 
große Bewunde­
rung für Carlotta 
Grissi empfand, 
die 1841 die Gi­
selle bei der Ur­
aufführung des gleichnamigen Balletts tanzte. Heute sind 
sich die internationalen Ballettkritiker darin einig, daß die 
kubanische Prima Ballerina Assoluta Alicia Alonso die 
"größte Giselle dieses Jahrhunderts" ist.

Das Heinrich-Heine-Institut in Düsseldorf hat nun den 
deutschen Dichter und die kubanische Tänzerin zusam­
mengeführt, indem man der Künstlerin auf einer kleinen 
Feier in der deutschen Botschaft in Havanna die Heine-Eh­
renmedaille für - wie es Botschafter Reinhold Huber bestä­
tigte - ihre außergewöhnliche künstlerische Leistung vér- 
lieh.

Miguel Cabrera, Historiker des Kubanischen Nationalbal­
letts, betonte, daß in dem breiten Repertoire des Ensem­
bles Giselle eine ganz besondere Bedeutung zukomme, 
und das nicht nur wegen der außergewöhnlichen Interpre­
tation durch Alicia Alonso, sondern auch aufgrund ihrer 
choreographischen Gestaltung, die die ursprüngliche Cho­
reographie, den Stil und die dramatische Handlung des 
Werkes bereichert habe.

Die kubanische G/se//e-Bearbeitung von Alicia Alonso 
wurde bereits in so berühmten Theatern wie dem Teatro 
Colón in Buenos Aires, im San-Carlo-Theater in Neapel, in 
Wien und in der Oper von Paris, wo das Werk damals ur- 
aufgeführt wurde, inszeniert.

Die Medaille, die für sich genommen schon ein Kunstwerk 
darstellt, wurde zusammen mit der vom Leiter des Heinrich- 
Heine-Instituts, Professor Joseph Kruse, Unterzeichneten 
Urkunde von der Literaturwissenschaftlerin Heidemarie 
Vahl nach Kuba gebracht, die Granma Internacional gegen­
über versicherte, daß diese Auszeichnung, seit sie im Jahre 
1956 verliehen wird, erstmalig an eine Persönlichkeit gehe, 
die weder Schriftstellerin sei, noch aus Europa stamme.

Die große Ballerina bedankte sich, sichtlich bewegt, für 
diese hohe Ehre im Namen des Ensembles, dessen Direk­
torin sie ist und das in diesem Jahr sein fünfzigjähriges Be­
stehen feiert.

Giselle - sagte sie - sei ein Meisterwerk des romantischen 
Balletts und Teil ihres eigenen Lebens.

Einer der Kritiker faßte Alonsos großartige Darstellung der 
Giselle, die einmal als Bäuerin und dann wieder als Wili 
ihre Spur ähnlich einer Sylphe hinterläßt, anerkennend fol­
gendermaßen zusammen: "Alicia Alonso wurde geboren, 
damit Giselle niemals sterbe."
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• "Was mit Felix Savón bei 
der Weltmeisterschaft in 
Budapest passierte, ist für 
den Amateurboxsport 
beschämend", bemerkte der 
Trainer der französichen 
Mannschaft, Dominique Nato
• Bei der nächsten 
Weltmeisterschaft soll der 
Titel wieder an Felix Savón 
gehen
• "Die Juniorenmannschaft 
ist gut vorbereitet, wenn sie 
schon in der Lage ist, gegen 
die Älteren anzutreten und 
sie zu besiegen", sagte 
Alcides Sagarra
TEXT UND FOTOS:
ANNE-MARIE GARCIA 
- für Granma Internacional

• "UM voranzukommen, muß man 
dorthin gehen, wo die Besten sind. 
Deswegen sind wir nach Kuba ge­
reist, um uns mit den besten Bo­
xern der Welt zu messen", betont 
Dominique Nato, der Mannschafts­
trainer der französischen Amateur­
boxmannschaft.

Mit ihm unterhielten wir uns in der 
Sporthalle Kid Chocolate, wo seine 
Mannschaft gegen die kubanische 
Juniorenmannschaft antrat: "Wir 
sind nach Kuba gekommen, um uns 
auf die Europameisterschaften in 
Minsk, Weißrußland, vorzubereiten, 
die vom 15. bis 22. Mai stattfinden 
werden. Mit dieser Begegnung mit 
der kubanischen Juniorenauswahl

*  beenden wir unseren zehntägigen 
Arbeitsaufenthalt".

"Die Gegner haben ein hohes Ni­
veau", fährt Nato fort, "schließlich 
weiß man, daß die kubanischen Ju­
nioren bei den Turnieren zusam-

*  men mit den alten Hasen antreten 
und sie manchmal besiegen. So hat 
unser Halbfliegengewicht Jeröme 
Thomas eben erst den kubanischen 
Juniorenboxer Jean Barthelemi ge­
schlagen, der Maikro Romero im 
Playa Girön-Turnier besiegt hatte.

Die Franzosen sind mit der hier 
geleisteten Arbeit sehr zufrieden. 
"Wir haben zwei- bis dreimal täglich 
trainiert", sagte der Trainer. "Jeden 
Tag tauschten wir mit den Kuba­
nern Schläge ab. Die Trainingsbe­
dingungen sind sehr bescheiden, 
aber sehr funktionell. Unseren Leu­
ten kam das sehr zugute, denn sie 
sind von den Bedingungen zu Hau­
se etwas verwöhnt. Hier kehren sie 
auf den Boden der Tatsachen zu­
rück und stellen fest, daß es keiner 
luxuriösen Trainingsstätte bedarf, 
um Weltbester zu werden."

Der französische Weltmeister in 
der 67 Kilogramm-Klasse, Hussein 
Bayram, der an der Olympiade in 
Atlanta teilnahm, ist schon zweimal 
hier gewesen: "In Kuba stoßen wir 
auf einen anderen Kampfgeist, als 
den, an den wir gewohnt sind. Hier 
in der Trainingshalle gibt es an die 
hundert Boxer, während es in 
Frankreich zehn oder fünfzehn 
sind. Manchmal sind die Trainings­
kämpfe schwieriger als irgendein 
Wettkampf. In jeder Gewichtsklasse 
gibt es um die zehn Boxer von 
Klasse, -und alle möchten gewin­
nen, wollen sich vor dem Trainer 
von der besten Seite zeigen, um 
sich einen Platz in der Mannschaft 
zu verdienen.

Dominique Nato ist bestrebt, daß 
sich etwas von diesem Geist seinen 
Boxern einprägt: "Ein Kubaner gibt 
im Ring niemals auf, nicht einmal 
beim Training. Wenn einer verliert, 
ist es eine nationale Katastrophe, 
denn Boxen ist nach dem Baseball 
beinahe Nationalsport. Deswegen 
gibt der Kubaner im Ring immer 
sein Letztes. Wir Franzosen versu­
chen zu lernen und das gleiche zu 
tun."

Der französische Trainer, der zu 
Zeiten von Teófilo Stevenson selbst 
geboxt hat, erklärt, daß es einen 
gewaltigen Unterschied im Box­
sport seines Landes zu dem Kubas 
gebe: "Der Nachwuchs ist enorm. 
Die Kinder beginnen schon mit

neun oder zehn Jah­
ren in der Schule. 
Wei> es eine eigene 
Boxschule gibt, ha­
ben alle dieselbe 
Grundlage und so 
haben schließlich 
auch alle kubani­
schen Boxer den 
gleichen Stil. Dazu 
kommen die außer­
ordentlichen körperli­
chen Veranlagungen, 
besonders die Ge­
schwindigkeit."
KUBA SOLL SEIN 
HOHER RANG IM 
AMATEURBOXEN 
STREITIG GE­
MACHT WERDEN

Rachid Bouata, 
Mannschaftskapitän 
und französischer 
Weltmeister im Ban­
tamgewicht, der bei 
den Olympischen 
Spielen in Atlanta 
vom Kubaner Ar- 
naldo Mesa im 
V ie rte lfina le  be­
siegt wurde, 
schätzt sehr, was 
er hier gelernt hat: 
"Seit 1994 bin ich 
siebenm al nach 
Kuba gekommen 
und habe immer et­
was dazugelernt. 
Der Trainer der ku­
banischen Junio­
ren, Pedro Roque, 
un te rs tü tz t uns 
kräftig. Er gibt uns 

viele technische Ratschläge. Ande­
rerseits gefällt mir, wie sich das 
Volk mit dem Boxsport auskennt 
und seine Boxer mag. Hier in der 
Kid Chocolate-Halle zum Beispiel 
kann man ein Kennerpublikum be­
obachten, das seine Leute anfeu­
ert. Wenn man derart von einem 
Publikum getragen wird, kann man 
nicht verlieren. Ich meine, die kuba­
nischen Boxer sind - ganz zu 
schweigen von der Intelligenz, die 
sie im Ring beweisen - körperlich 
und technisch die besten der Welt."

Rachid war in Budapest mit dabei 
und erinnert Sich: "Bei der letzten 
Weltmeisterschaft überkam mich 
das ungute Gefühl, daß mein Sport 
in Gefahr sei. Ich weiß nicht, warum 
man die Kubaner ’fertigmachen’ 
wollte. Weil sie die Besten sind? 
Die leitenden Gremien unseres 
Sports dürfen solche Vorfälle, wie 
den, als man Felix Savón oder Ariel 
Hernández den Kampf unmöglich 
gemacht hatte, nicht erlauben. So 
sehr ich mich auch bemühe, nach 
einer Erklärung zu suchen, ich 
habe bis heute noch keine gefun­
den."

Dominique Nato sagte energisch: 
"Ich verstehe nicht, warum man 
Kuba vom Siegerpodest des Ama­
teursports herunterholen will. Was 
Savón in Budapest bei der Weltmei­
sterschaft widerfahren ist, bleibt un­
begreiflich. Es ist überhaupt nicht 
zu akzeptieren, daß ein knapp zehn 
Minuten vor dem Kampf ernannter 
Ringrichter einem legendären Bo­
xer wie ihm - fünffacher Weltmei­
ster und doppelter Olympiasieger - 
auf diese Art den Kampf stahlen. 
Als Trainer und Liebhaber meiner 
Sportart bereitet mir das großes 
Unbehagen."

"Daß erlaubt wird, einem fünffa­
chen Boxweltmeister den Titel ab­
zuerkennen, drängt einem den 
Gedanken auf, daß das Amateurbo­
xen in Gefahr ist. Doch als Chaga- 
ev mit den Profis geboxt hat,

_________________________ SPORT

entschied die letzte Kommission 
der IABA, dem Kubaner bei der 
nächsten Weltmeisterschaft im Juli 
den Titel offiziell zu übergeben", 
wie der Franzose hinzufügte.

Professor Alcides Sagarra, der 
die Sportveranstaltung verfolgte, 
auf der die Kubaner die französi­
sche Mannschaft besiegten, sagte 
gegenüber Gl: "E)ie kubanische 
Mannschaft ist stärker geworden, 
denn die Jüngeren sind jetzt in der 
Lage, die ältere Generation zu er­
setzen. Dieser Austausch mit der 
französischen Mannschaft, den wir 
seit einigen Jahren unterhalten, ist 
für beide Seiten vorteilhaft. Um die 
kubanische Boxschule ist es gut 
bestellt und sie verfügt über einen 
gut vorbere ite ten Nachwuchs, 
wenn die Jungen in der Lage sind, 
gegen die Älteren aniutreten und 
sie zu besiegen."

Pedro Roque, der Trainer der ku­
banischen Juniorenmannschaft, er­
läuterte die Erwartungen seiner 
Schützlinge für die Zukunft: "Wir 
wollen uns keinen Weltmeister­
schaftstitel entgehen lassen, den 
wir uns bei sieben von acht Gele­
genheiten geholt haben. Unsere 
Junioren sind gut in Form, auch 
wenn ihre Vorbereitung noch lange 
nicht abgeschlossen ist - schließ­
lich findet das große Ereignis erst 
im November in Mar del Plata, Ar­
gentinien, statt.

Im nächsten Jahr kdtamen auf 
uns die Panamerikanischen Spiele 
in Kanada zu und im darauffolgen­
den Jahr die Olympiade in Sydney, 
für die sich einige Junioren als 
mögliche Nachfolger der aktuellen 
Titelträger Chancen ausrechnen 
können."

Vielleicht ist Jean Bathelemy Va- 
lera einer dieser Bewerber für die­
se Spitzenmannschaft, denn dieser 
19jährige Juniorenboxer hat den 
Weltmeister Maikro Romero beim 
letzten Playa-Girón-Turnier be­
siegt: "Dieser Sieg ist möglicher­
weise an m einer heutigen 
Niederlage im Kampf gegen den 
Franzosen Jeröme Thomas verant­
wortlich, denn ich bin zu überzeugt 
von mir selbst in den Ring gegan­
gen."

Doch es gibt nichts Schlechtes, 
was nicht auch seine guten Seiten 
hätte, und zweifellos wird Jean Bar­
thélémy seine Lehren aus dieser 
Niederlage ziehen: "In Playa Girón 
trat ich den Kampf mit dem Vorsatz 
an, alles zu geben, nach dem Plan, 
den mir meine Trainer vorgaben, 
ruhig, ohne ungeduldig zu werden, 
und es ging gut."

Jean Barthélémy begann auf­
grund eines Cousins, der boxte, 
schon als Kind mit dem Sport. Er 
weiß, daß ihm noch ein langer Weg 
bevorsteht: "Ich muß meine Technik 
und meine Hauptstärken weiter ver­
bessern - den Gegenangriff, die Seit- 
wärtsbewegungen sowie die 
Geschwindigkeit meiner Beine und 
meiner Hände. Mein größter Wunsch 
ist, daran zu arbeiten, um in die ku­
banische Nationalmannschaft zur 
Weltmeisterschaft in Mar del Plata zu 
kommen, die Medaille zu holen und 
in die Nationalauswahl aufgenom­
men zu werden, um eines Tages mit 
Maikro gleichzuziehen".

Fünf der Franzosen, die sich in Kuba auf die europäischen Boxmeisterschaften vorberei­
ten

Französische Boxer wollen sich den 
Kampfgeist der Kubaner a n e i p
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Dominikanische Republik

Diplomatische Beziehungen Kubas 
jetzt zu allen Karibikstaaten
• DIE brüderlichen Beziehungen 
zwischen der Dominikanischen Re­
publik und Kuba entstanden bereits 
im vergangenen Jahrhundert durch 
den Befreiungskampf gegen das 
Kolonialjoch, mit der entscheiden­
den und kontinuierlichen Beteili­
gung von Máximo Gómez in den 
zwei kubanischen Unabhängikeits- 
kriegen und durch die Unterstüt­
zung, die dem kubanischen Natio­
nalhelden José M arti auf der 
Nachbarinsel stets entgegenge­
bracht wurde. Mit der Aufnahme 
vollständiger diplomatischer Bezie­
hungen und der engeren Verbin­
dung beider Völker erweisen jetzt 
beide Nationen den berühmten 
Vorkämpfern die höchste Ehre.

Die Wiederaufnahme der diplo­
matischen Beziehungen zwischen 
beiden Ländern, die durch die stän­
digen Vertretungen Kubas und der 
Dominikanischen Republik vor der 
UNO besiegelt wurde, stellt den 
Höhepunkt eines Prozesses der in­
stitutioneilen Annäherung dar, der 
bereits vor zwei Jahren begann und 
besonders durch die jetzige domini­
kanische Regierung unter Präsi­
dent Leonel Fernández vorange­
trieben wurde.

Die gemeinsame Erklärung vom 
21. April 1998 hebt den Willen her­
vor, die ticfcJitionellen Verbindungen

der Freundschaft sowie die Zusam­
menarbeit zwischen beiden Völkern 
und Ländern auf der Grundlage der 
Prinzipien der UN-Charta und dem 
internationalen Recht weiter zu ver­
tiefen. Man sei sich bewußt, daß der 
historische Moment, den die 
Menschheit durchlebe, den gemein­
samen Dialog und die Konsenssu­
che zur Auseinandersetzung mit den 
zukünftigen Herausforderungen er­
forderlich machen, um den Zielen 
von sozialer Entwicklung und Ge­
rechtigkeit sowie Frieden und Si­
cherheit näher zu kommen.

Gleichfalls wird in der Erklärung 
auf den Beitrag zur Weiterentwick­
lung der regionalen und überregio­
nalen Einheit, insbesondere des 
karibischen Raums und Mittelame­
rikas, hingewiesen, wo Integra­
tionsprozesse von einzigartiger 
Wichtigkeit stattfinden und es einen 
gemeinsamen Willen gibt, die Be­
ziehungen zu allen Ländern der 
Welt ,auf der Grundlage der gegen­
seitigen Achtung und Gleichheit zu 
erweitern und zu stärken.

Der erste Schritt zur gänzlichen 
Normalisierung der Beziehungen 
fand im Juni 1997 mit der Wiederher­
stellung der Konsularbeziehungen 
statt. Im Dezember 1997 wurde das 
kubanische Generalkonsulat in. San­
to Domingo eingerichtet und Anfang

Amerikagipfel in Santiago de Chile

Lateinanierikanisclie Staaten stoSen bei 
USfegierung auf taube Ohren
• Kanadas Premierminister Jean Chretien 
kündigt seine Reise auf Einladung des 
Präsidenten Fidel Castro nach Havanna an
• OBWOHL Kuba durch den Druck und die Unnach- 
giebiqkeit der USA von der Teilnahme an den Gipfeln 
der Organisation Amerikanischer Staaten ausge­
schlossen ist, wurde zum Mißgefallen der US-Delega- 
tion das Thema Kuba von den 34 Staatsoberhäuptern 
hinter verschlossenen Türen angesprochen, die an der 
Tagung in Santiago de Chile teilnahmen.

Bei US-Präsidenten William Clinton sei man auf taube Oh­
ren gestoßen, bestätigten verschiedene Delegationen ge­
genüber der internationalen Presse, denenzufolge Was­
hington an seiner alten Isolierungsstrategie festhalte, die 
immer häufiger von den Ländern der Region kritisiert werde.

Gleich bei ihrer Ankunft in der chilenischen Haup- 
stadt kritisierten der peruanische Präsident Alberto Fu- 
jimori und Paraguays Staatsoberhaupt Juan Carlos 
Wasmosy das Fehlen Kubas bei dem Treffen, wobei 
Barbados durch seinen Premierminister Owen Arthur 
deutlich machte, daß der Gipfel von Santiago der letzte 
der Organisation Amerikanischer Staaten sein müsse, 
bei dem Havanna nicht teilnehme.

Brasilien bestätigte durch Außenminister Luiz Felipe 
Lampreia, der in Kürze nach Kuba reisen wird, sein In­
teresse an der Suche nach neuen Dialogmöglichkeiten. 
Sogar Argentinien, das seit Jahren die US-Politik unter­
stützt, nehme sich vor, wie Außenminister Guido di Telia 
ankündigte, den Handel mit Kuba zu verstärken.

Schon am ersten Tag des zweiten Amerikagipfels 
kam Unbehagen bei den USA auf, als der kanadische 
Premierminister Jean Chretien - Kanada ist einer der

April 1998 der Sitz des dominikani­
schen Konsulats in Havanna. An 
der Zeremonie nahm Außenmini­
ster Eduardo Latorre an der Spitze 
einer bedeutenden Delegation die­
ses Landes teil.

Nach Bekanntgabe der Wiederher­
stellung der diplomatischen Bezie­
hungen zu Kuba erklärte kürzlich der 
Sekretär des dominikanischen Präsi­
dialamts der Presse gegenüber, er 
habe Präsident Fidel Castro eine 
Einladung zu einem Besuch dieses 
Landes weitergeleitet, die dieser an­
genommen habe. Die Außenminister 
Eduardo J_atorre und Roberto Robai- 
na seien nun damit beauftragt, das 
Datum des Besuches und alle wei­
teren Details zu koordinieren.

Medina versicherte, es handle sich 
um eine souveräne Entscheidung 
der Dominikanischen Republik und 
bestätigte, daß sein Land darauf hin­
arbeite, eine wirtschaftliche Integra­
tion des karibischen Raums zu 
schaffen, bei der es notwendig sei, 
auch Kuba zu berücksichtigen. Bei­
de Nationen betreiben bereits er­
folgreich Austauschprogramme auf 
verschiedene Gebieten, wie z.B. im 
Handel, im Tourismus, in der sport­
lichen Zusammenarbeit, der Bil­
dung und Kultur. Besonders wert­
vo ll ist die dom in ikanische 
Solidaritätsbewegung mit Kuba, die 
unter den heutigen Bedingungen 
Freundschaft und freundschaftliche 
Hilfe fördert.

Mit der Aufnahme der vollständi­
gen diplomatischen Beziehungen 
zu der Dominikanischen Republik 
erhöht sich die Anzahl der Länder, 
zu denen Kuba derartige Beziehun­
gen unterhält, auf insgesamt 165. 
Dazu zählen nun auch alle Länder 
des karibischen Raums, was zwei­
fellos auch einen Beitrag zur Wei­
terentwicklung des wirtschaftlichen 
Integratinsprozesses leistet, der 
sich in diesem Raum, aufgrund des 
gemeinsamen Willens der Staaten 
dieser Region entwickelt.

stärksten Verbündeten der USA - öf­
fentlich ankündigte, daß er in den 
nächsten Wochen einer Einladung Fi­
del Castros folgen und nach Kuba rei­
sen werde.

Wenn der Papst schon Kuba be­
sucht habe, sei es doch nur normal, 
daß ein Christ nach Kuba reise, 
scherzte er in Anspielung auf seinen 
Familiennamen.

Diese Entscheidung Chretiens (auf 
deutsch Christ), dessen Land mit 
der Ausrichtung^des dritten Ameri­
kagipfels beauftragt wurde, dessen 

Zeitpunkt und Ort noch nicht feststehen, macht den 
Willen der Mehrheit der Länder des Kontinents deut­
lich, sich um eine stärkere Annäherung an die karibi­
sche Insel zu bemühen, und sie wird als ein deutlicher 
Beweis dafür angesehen, daß Kanada eine eigene 
Außenpolitik verfolgt, die nicht identisch ist mit den Ab­
sichten der USA.

Nach 22 Jahren - damals besuchte Pierre Elliot Tru- 
deau die Karibikinsel - wird zum ersten Mal wieder ein 
kanadischer Premierminister nach Kuba kommen. In 
den letzten Monaten statteten bereits zwei angesehe­
ne kanadische Persönlichkeiten der Insel einen Be­
such ab - Außenminister Lloyd Axworthy und Unter­
hauspräsident Gilles Parent - was den Zorn der 
US-Regierung heraufbeschworen hatte.

Kanada unterhält reibungslose Beziehungen zu Ha­
vanna und 'unterstützt zahlreiche Investitionen seiner 
Unternehmer in der kubanischen Wirtschaft, speziell 
im Bergbau, was damit begründet wird, daß diese Ko­
operationspolitik die beste Form sei, zur Verbesserung 
des Lebens der Kubaner beizutragen, und nicht etwa 
die Politik der Blockade und der Isolierung. Zusammen 
mit der Europäischen Union führt Kanada die Gruppe 
der hochentwickelten Länder an, die es entschlossen 
ablehnen, sich dem Helms-Burton-Gesetz zu beugen, 
das die US-Blockade gegen Kuba verstärkt.

Nach offiziellen Statistiken gehört Kanada seit Jahren 
zu den drei Ländern, die die meisten Touristen nach 
Kuba entsenden. Behörden beider Länder vereinbarten 
kürzlich die Erhöhung der Anzahl der Flüge zu verschie­
denen kubanischen Touristenzentren. Gegenwärtig gibt 
es in der Hochsaison etwa 50 Flüge wöchentlich.

ÖSTERREICHISCHE 
ABGEORDNETE IN KUBA

• AUF Einladung der kubani­
schen Nationalversammlung be­
suchte eine D e legation  des 
Clubs Sozialdemokratischer Ab­
geordneter Österreichs, ange­
führt von seinem Vorsitzenden 
Peter Kostelka, die Karibikinsel, 
wo sie Gespräche mit dem Vor­
sitzenden der Nationalversamm­
lung, Ricardo Alarcon, führten. 
Der Abgeordnetengruppe gehör­
ten Elisabeth Blavac, stellvertre­
tende Vorsitzende des Clubs, 
sowie Alfred Gusenbauer, Vorsit­
zender der Kommission für Poli­
tik und Entwicklung, und Ewald 
Novotny, Vorsitzender der Kom­
mission für Finanzen, an. Wäh­
rend ihres A u fen tha ltes  in 
Havanna trafen sie mit Außen­
handelsminister Ricardo Cabri- 
sas, Vizeaußenministerin Isabel 
Allende, Vizegesundheitsminister 
Luís Cördova und V izew irt­
schaftsminister Alfonso Casano­
va zusammen.

FEST DES KUBANISCHEN 
NATIONALBALLETTS IN 
MATANZAS

• Die Regierung sowie die Kultur- 
und Parteileitung der Provinz Ma­
tanzas ehrten das Kubanische 
Nationalballett anläßlich seines 
fünfzigjährigen Bestehens bei ei­
ner Galavorstellung im Sauto- 
Theater, das in diesem Jahr sein 
135jähriges Bestehen fe ie rt. 
Außerdem sind Fotos der Argen­
tinierin Alicia Sanguinetti ausge­
stellt, auf denen sie das Können 
Erster Tänzer des Ensembles 
festgehalten hat. Daneben ist die 
Ausstellung des Künstlers Salva­
dor Fernández dem Kostüm-De­
sign gewidmet.

JAHRESTAG DES SIEGES 
BEI CUITO CUANAVALE

• MIT einer politisch-kulturellen 
Veranstaltung im Großen Saal der 
Revolutionären Streitkräfte ge­
dachte man in Havanna dem 10. 
Jahrestag des Sieges bei Cuito 
Cuanavale. Brigadegeneral Ermio 
Hernández, der damals als Kämp­
fer aktiv beteiligt war, hielt die An­
sprache zu diesem Gedenktag. 
Den Vorsitz der Veranstaltung hat­
te Divisionsgeneral Alvaro López 
Miera, Stellvertreter des Ministers 
der Revolutionären Streitkräfte, 
Chef des Generalstabs und eben­
falls ehemaliger Kämpfer in dieser 
Schlacht. Außerdem waren meh­
rere Vertreter der angolanischen 
Botschaft anwesend. Cuito Cua­
navale - so Hernández - sei 
Schauplatz des letzten militäri­
schen Abenteuers der südafrikani­
schen Rassisten gewesen, das in 
einer klaren Niederlage endete 
und in deren Folge es neben an­
deren Aktionen zur Unabhängig­
keit Namibias kam und die Lösung 
des angolanischen Konflikts aus­
gehandelt wurde.

DENKMAL FÜR ARABISCHE 
EINWANDERER

• DIE Arabische Union Kubas er­
richtete im Park nahe der Straßen 
Monte und Aguila in Havannas Alt­
stadt den arabischen Einwande­
rern ein von Rafael Consuegra 
Ferrer gefertigtes Denkmal, auf 
dessen Gedenktafel der "fleißigen 
arabischen Einwanderer" gedacht 
wird, "die mit ihren Wurzeln, Träu­
men und Hoffnungen zur Entwick­
lung der kubanischen Nation und 
des kubanischen Volkes beigetra­
gen haben".
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An diesem Treffen nahmen auch Kinder verschiedener Län­
der teil, die Ihre Mütter und Familien begleiteten

Die Einheit • eine Alternative für 
die Ärmsten der Armen
• Fidel Castro hielt die 
Abschlußrede auf dem 
Internationalen Treffen für 
Solidarität unter Frauen
• Teilnahme von fast 3.000 
ausländischen Delegierten
• Verurteilung der 
US-Blockade gegen Kuba
MARELYS VALENCIA ALMEIDA 
- Granma Internacional
• "FÜR diesen Kontinent gibt es 
keinen anderen Weg als die Ein­
heit, wenn er nicht verschwinden 
soll." Diese Worte des kubanischen 
Präsidenten Fidel Castro auf der 
Abschlußveranstaltung des Interna­
tionalen Frauentreffens könnte man 
gut als eine geeignete Handlungs­
alternative verstehen, die sich heu­
te vor allem Frauen bietet.

In seiner Rede hob Castro hervor, 
daß die Frauen die Ärmsten der Ar­
men seien, die am meisten Diskri­
minierten unter den Diskriminierten 
und diejenigen, die am meisten zu 
leiden hätten.

Der Grundkonsens der Beschlüs­
se, die auf diesem Treffen für Soli­
darität, Frieden und G leichheit 
gefaßt wurden, ist die Notwendig­
keit, eine Politik der nachhaltigen 
Entwicklung zu betreiben, die 
selbstverständlich auch die Ent­
wicklung der Frau angesichts der 
bedenklichen weltweiten Anpas­

sung der Länder an das Konzept 
des Neoliberalismus mit einbezie­
hen müsse, der die Stellung der 
Frauen und der Gesellschaft im all­
gemeinen noch weiter schwäche. 
Fidel bemerkte dazu, daß der Kapi­
talismus jährlich mehr menschli­
chen Geist als Fleisch verschlinge.

Die Abschlußerklärung, in der der 
solidarische Geist des Treffens 
zum Ausdruck kam, war geprägt 
von der auf der Veranstaltung im­
mer wieder geäußerten Überzeu­
gung, daß die Blockade gegen 
Kuba unzulässig sei.

Die Verurteilung der Blockadepo­
litik beschränkte sich nicht nur auf 
den Text der Abschlußerklärung, 
sondern fand am letzten Sitzungs­
tag im Karl-Marx-Theater von Ha­
vanna auch ein lautstarkes Echo in 
den vereinten Stimmen der fast 
5.000 Teilnehmerinnen. Nicht nur 
die Auswirkungen der harten US- 
Blockade, unter denen die kubani­
schen Frauen zu-leiden haben, sind 
es, die ihnen soviel Sympathie ein­
tragen. Dazu trägt auch der Um­
stand bei, daß sich die fast 
dreitausend ausländischen Dele­
gierten bewußt sind, daß trotz der 
schwierigen Bedingungen, unter 
denen Kuba lebt, sein G esell­
schaftssystem, in dem die Frau 
nicht außen vor bleibt, ein Vorbild 
für den Rest der Welt sein kann.

Für die kubanischen 
Frauen, die ganz in ihrer 
persönlichen und sozia­
len Entwicklung aufge­
hen, se it ihnen die 
Revolution von Anfang an 
den Weg dazu ebnete, ist 
es nur schwer verständ­
lich, wie es einige Natio­
nen geben kann, in denen 
die Rechtlosigkeit und die 
barbarische Diskriminie­
rung der Frau an der Ta­
gesordnung sind.

Allein die Tatsache z.B., 
daß weltweit die Anzahl 

der Millionäre in weniger als zehn 
Jahren von 157 auf 447 anstieg, 
und daß das Vermögen der zehn 
reichsten Menschen der Welt 133 
Milliarden Dollar beträgt - fast das 
Doppelte des gesamten Volksein­
kommens der am wenigsten ent­
wickelten Länder - stellt dieser 
W eltgem einscha ft, die sich 
Menschheit nennt, ein Armutszeug­
nis aus.Was kann man für die 
Rechte der Frau auch schon ande­
res erwarten in einer Welt der "Un­
menschlichkeit", in der die Barbarei 
alltäglich ist. Die Frauen sind es, 
die am meisten arbeiten (durch­
schnittlich tragen sie 53 Prozent 
der Arbeitslast in den Entwick­
lungsländern und 51 Prozent in den 
Industriestaaten), aber am wenig- 
sten verdienen. Selbst wenn sie die 
gleiche Arbeit wie ein Mann ver­
richten, werden sie dafür schlechter 
entlohnt. Außerdem beträgt ihr An­
teil an der unter der Armutsgrenze 
lebenden Weltbevölkerung 70 Pro­
zent. So könnte man die Liste der 
Benachteiligungen, die untrennbar 
mit dem Schicksal der Frauen ver­
bunden sind, unendlich fortsetzen.

Diskutiert wurde auf diesem inter­
nationalen Solidaritätstreffen, das 
einen eher menschlichen als femi­
nistischen Charakter trug, u.a. über 
das Recht der Frau, gleichberech­
tigt behandelt zu werden sowie

über ihr Leistungspotential und ihre 
Erfolge, die ihr durch die Macht des 
Mannes verwehrt werden.

In diesem Zusammenhang wur­
den auf dem Treffen einige drän­
gende konkrete Aktionen erörtert 
und beschlossen. So tragen die 
Parlamentarierinnen und Spreche­
rinnen, die aus 20 verschiedenen 
Ländern nach Havanna kamen, 
z.B. die moralische Verantwortung, 
Programme oder RegierttQgsmaß- 
nahmen abzulehnen, die sich zum 
Nachteil der Frau auswirßkn sowie 
deren Rechte und Errungenschaf­
ten zu verte id igen und an der 
Schaffung eines Bildungsystems 
beizutragen, in dem Frauen reelle 
Zukunftschancen geboten werden.

Die Vertreterinnen der Indio-Be­
völkerung Amerikas verurteilten in ih­
ren Erklärungen sehr direkt die 
ökologischen Schäden in ihren Le­
bensräumen, die ständigen Verlet­
zungen der Rechte der Ureinwohner, 
die Aufzwingung anderer Kulturen, 
das Fehlen eines elementaren Ge­
sundheitsdienstes und Bildungswe­
sens sowie die Massaker 
paramilitärischer Gruppen und plä­
dierten für die Bildung einer Organi­
sation für die indianischen Frauen 
des gesamten amerikanischen Kon­
tinents.

Die Delegierten hatten außerdem 
die Gelegenheit, Information über 
die aktuelle Situation in Kuba zu er­
halten. Über dieses Thema standen 
drei sachkundige Vorträge auf der 
Tagesordnung: "W irtschaftliche 
Entwicklungsperspektiven und die 
Auswirkungen der US-Blockade", 
"Gesellschaftspolitisches System 
und D em okratie" und"W issen- 
schaftüche Entwicklung und die 
Auswirkungen des bakteriologi­
schen Krieges gegen Kuba".

Teilnahme von Alarcón an Konferenz Iberoamerikanischer Parlamentspräsidenten
• MONTEVIDEO, 29. April.- Der Prä­
sident der Kubanischen Nationalver­
sammlung, Ricardo Alarcön, wird an 
der IX. Konferenz der IberOamerika- 
nischen Parlamentsvorsitzenden teil­
nehmen, die am 14. Mai in Uruguay

beginnen wird, so ließ Prensa La- 
tina verlauten.

Nach einer Unterbrechung von 
sieben Jahren findet diese Konfe­
renz auf Initiative Spaniens seit dem 
vergangenen Jahr wieder regelmäß­
ig statt. An der letzten Konferenz

nahmen Vertreter von lediglich 18 
Nationen teil, da Panama wegen 
technischer Probleme nicht vertre­
ten war und Kuba sich nicht beteilig­
te, da es wie bereits bei früheren 
Treffen als Beobachter und nicht als 
vollständiges Mitglied aüftrat.

Im vergangenen September betei­
ligte sich eine kubanische Parla­
mentsdelegation an einem in Chile 
stattfindenden Treffen über Moderni­
sierung und Reformen der gesetzge­
benden Organe in Lateinamerika.
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GUATEMALA

Ermordung eines 
Bischofs
• DIE Ermordung des Monsigno­
re Juan Guerardi, Weihbischof 
und Generalkoordinator des Men­
schenrechtsbüros des Erzbis­
tums von Guatemala, bestätigt 
die berechtigte Besorgnis, daß in 
dem mittelamerikanischen Land 
ein Ende der Gewalt noch nicht in 
Sicht sei. Monsignore Juan Gue­
rardi kam am Montag, dem 27. 
April durch einen harten Schlag 
auf den Kopf im Erzbistumssitz 
ums Leben. Die Regierung von 
Älvaro Arzü beklagte in einem 
Kommunique den Verlust und in­
formierte, daß der Staat alle Mittel 
zur Ermittlung dieser kriminellen 
Tat und zur Aufdeckung, Überfüh­
rung und Verurteilung der Täter e r ­
setzen werde, berichtete Prensa La- 
tina.

Rigoberta Menchü, Friedens-No­
belpreisträgerin von 1992 äußerte 
zu der Tat: "Ich hege nicht den 
geringsten Zweifel daran, daß es 
sich um einen politischen Mord 
handelt, und entsprechend müßte 
auch' die Strafe ausfallen und er­
mittelt werden."

• f t

Kurz vor seinem Tod gab der 
WeifiNschof einen Bericht über 
Menschenrechtsverletzungen in 
den 36 Jahren Bürgerkrieg be­
kannt, der 150.000 Tote forderte. 
Diese Nachforschung dauerte drei 
Jahre und die Geschehen der 
Vergangenheit wurden darin als 
Holocaust bezeichnet. Sofort da­
nach gehörte der Prälat zur soge­
nannten "potentiell gefährdeten 
Gruppe", wie ein Experte für Men­
schenrechtsverletzungen hervor­
hob.

Mitte April schloß die Menschen­
rechtskommission der Vereinten 
Nationen den Fall Guatemala ge 
gen den Willen vieler humanitärer 
Organisationen ab. Arnoldo Norie- 
ga, Sprecher der Guerillaorgani­
sation UNRG erklärte, diese 
Resolution verpflichte die Regie­
rung, ihre Vorgehensweise und 
Praxis in bezug auf Probleme wie 
Entführung, Unsicherheit der Bür­
ger und die ständig verurteilten "so­
zialen Säuberungsaktionen" zu 
ändern. Der guatemaltekische 
Menschenrechtsverfechter Julio 
Arango ist der Meinung, daß es ein 
voreiliger Entschluß gewesen sei.

Monsignore Guerardi verlängert 
nun die Liste der ermordeten Kir­
chenvertreter in Mittelamerika, 
wie zuvor bereits Monsignore Ar- 
nulfo Romero, die Jesuiten der 
Mittelamerikanischen Universität 
und die Glaubensschwestern aus 
den USA, u. a.

BRASILLEN

Herzleiden

• 'MIT über 15.000 Experten aus 
91 Ländern tagte in Brasilien der 
13. Weltkongreß für Kardiologie, 
auf dem die Notwendigkeit zum 
Ausdruck kam, angesichts der an­
steigenden frühen Sterblichkeit 
durch Herzkrankheiten vorbeu­
gende Maßnahmen zu treffen.

In Brasilien liegt die durch Herz­
leiden verursachte Sterblichkeits­
rate bei 300.000 im Jahr, wovon 
besonders Personen unter 55 
Jahre betroffen sind. Nach einer 
Studie des Forschers Paulo Lotu­
fo macht in Brasilien die Gruppe 
der bis 65jährigen 44 Prozent al­
ler Todesfälle durch Herzinfarkt 
aus. In anderen Ländern mit einer 
hohen durch Herzleiden verur­
sachten Sterblichkeitsrate, wie 
zum Beispiel in den USA, beläuft 
sich dieser Anteil auf 17 Prozent.

Ursachen dieser Entwicklung ei­
nes immer früheren Todes durch 
Herzleiden seien Bluthochdruck, 
Diabetes, Stress, Rauchen, Fett­
leibigkeit, schlechte Ernährung 
und zu hoher Alkoholgenuß, wes­
halb es notwendig sei, eine ge­
sunde Lebensweise
anzunehmen.

Aus der Studie geht hervor, daß 
der Stress in brasilianischen 
Großstädten das Risiko eines 
Herzinfarkts sehr viel mehr erhöht 
als in anderen Ländern. So erlie­
gen in Rio de Janeiro jährlich 400 
von 100.000 Personen zwischen 
45 und 64 Jahren einem Herzlei­
den, während es in Sao Paulo 
303 sind. In Frankreich liegt diese 
Zahl jedoch nur bei 121 von 
100.000 und in Japan sind es le­
diglich 44. Fast zeitgleich zu die­
sem Kongreß starb der 
Abgeordnete Luis Eduardo Ma- 
galhaes an einem Herzinfarkt - er 
galt als aussichtsreicher Präsi- 
dentschaftsanwärter für die brasi­
lianischen Wahlen im Jahr 2003. 
Neben den politischen Folgen sei­
nes Todes klärte man die Bevöl­
kerung über o. g. Risikofaktoren 
auf.

ANDENGEMEINSCHAF

Fortschritte bei der 
Wirtschaftsintegration
• EINE Freihandelszone in Süd­
amerika, die neun Länder einbe­
ziehen wird, soll am 1. April 2000 
wirksam werden, sollten die Ver­
handlungen zwischen der Anden­
gemeinschaft und dem Gemein­
samen Markt im Süden Latein­
amerikas (MERCOSUR) einen er­
folgreichen Abschluß finden.

Die in Buenos Aires Unterzeich­
nete Vereinbarung "wird den neun 
Ländern der Region wie nie zuvor 
eine politische und wirtschaftliche 
Macht gegenüber der restlichen 
Welt verleihen", erklärte der Spre­
cher des MERCOSUR und fügte 
hinzu, daß dies eine stärkere stra­
tegische Position des Südamerik­
ablocks gegenüber dem 
Nordamerikanischen Freihandels­
vertrag (NAFTA) bedeuten werde.

Der MERCOSUR (bestehend 
aus Argentinien, Brasilien, Para­
guay und Uruguay), wird mit mehr 
als 200 Millionen Einwohnern als 
viertgrößte Handelsmacht der 
Welt hinter den USA, der Europäi­
schen Union und Japan angese­
hen. Dort werden 80 Prozent des 
Brutto in landsproduktes (BIP) 
ganz Südamerikas erwirtschaftet. 
Die Andengemeinschaft (Bolivien, 
Kolumbien, Ecuador, Peru und 
Venezuela) umfaßt ihrerseits 104 
Millionen Einwohner mit einem 
Bruttoinlandsprodukt von jährlich 
248 Milliarden Dollar.

Die Beobachter verweisen bei 
den Differenzen, die es in den 
kommenden zwanzig Monaten zu 
überw inden g ilt, auf die Ur­
sprungsnormen (sie bezeichnen 
so den nötigen Prozentsatz des 
Anteils des jeweiligen Landes an 
jedem Produkt, um zollfrei zu sein), 
auf die Entschädigungsfristen und 
darauf, auf welchen Mechanismus 
man sich letztlich einigt, um eine 
Handelsliberalisierung zu errei­
chen, die einen besseren gegen­
seitigen Zugang zu den Märkten 
der jeweiligen Wirtschaftsgemein­
schaften erlaubt.

Bis zum 30. November dieses 
Jahres wird eine spezielle Verhand­
lungskommission diskutieren, wel­
che bilateralen Zollpräferenzen 
unter den Mitgliedsstaaten gelten 
sollen. Ab Oktober wird zwischen 
beiden Wirtschaftsblöcken die Kon­
solidierung und Ausweitung bereits 
bestehender Handelsvergünstigun­
gen aufgrund bilateraler Vereinba­
rungen wirksam, was wiederum als 
Verhandlungsgrundlage für sämtli­
che Zahlungsverpflichtungen der 
Mitgliedsländer dienen wird.

ARGENTINIEN

Mehrheitliche
Ablehnung

• TROTZ der Fortschritte im Wirt­
schaftswachstum und beim Ab­
bau der Arbeitslosigkeit im letzten 
Jahr, hat das W irtschaftspro­
gramm des Präsidenten Carlos 
Saúl Menem, der bereits seit 
neun Jahren an der Macht ist, 
noch nie ein derart negatives und 
unvorteilhaftes Bild auf seine Be­
werbung für die Wiederwahl ge­
worfen.

Anfang April hatten nur 12 Pro­
zent eine positive Meinung zum 
Wirtschaftsmodeíl Menems, 52 
Prozent äußerten sich negativ 
und 35 Prozent stuften es als 
eher mäßig ein. Vergleicht man 
die Zahlen mit den 43,8 Prozent, 
die er 1992 im gleichen Monat er­
hielt, als er es schaffte, die Infla­
tion zu bremsen, kann man 
beobachten, wie schwindelerre­
gend sich die Talfahrt bei den 
Meinungsumfragen fortsetzt.

Auch wenn die Arbeitslosigkeit 
von 16 auf 13,8 Prozent zurück­
gegangen ist, führen die Umfra­
gen den Mangel an Arbeitplätzen 
als die Hauptsorge in der öffentli­
chen Meinung an. Sowohl die Ar­
b e its lo s ig ke it als auch ihre 
Auswirkung auf die Einkommen 
bilden gem einsam  mit den 
Schwierigkeiten beim Zugang zu 
Grundleistungen wie dem Ge- 
sundheits- und Bildungswesen 
weiterhin eine Quelle des sozia­
len Unbehagens.

Experten weisen darauf hin, daß 
die Arbeitslosigkeit in diesem 
Jahr weiter abgebaut werden kön­
ne, jedoch müßte dazu die Schaf­
fung minderwertiger und schlecht 
bezahlter Arbeitsplätze in Kauf 
genommen werden, die vom 
Staat finanziert werden müßten, 
da in der Privatwirtschaft trotz 
Wachstum keine neuen Arbeits­
plätze geschaffen würden. Dies 
trage dazu bei, die Kluft zwischen 
Arm und Reich zu vertiefen. 1997 
wurden knapp 500.000 Arbeits­
plätze geschaffen; aber dennoch 
verlor ein hoher Anteil der Be­
schäftigten mit dem Ablauf ihrer 
Verträge wieder die Arbeit.

Als Menem 1989 zum ersten 
Mal die Präsidentschaft über­
nahm, genoß er die Sympathie 
von 65 Prozent der Bevölkerung. 
Im April betrug diese Zahl nur 
noch 17 Prozent - immerhin ein 
Anstieg um zwei Prozent im Ver­
gleich zum Vormonat März, was 
in den Augen seiner Anhänger mit 
der Eröffnung einer Kampagne für 
eine Verfassungsreform zu tun 
habe, durch die dem argentini­
schen Mandatsträger eine dritte 
Amtszeit vergönnt sein könnte. 
Viele Beobachter sind allerdings 
eher der Meinung, daß er bei ei­
ner derart geringen Akzeptanz die 
Macht nicht wieder erlangen wer­
de.
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1. MAI IN KUBA

ALDO MADRUGA 
- Granma Internacional

• IN Kuba kann man besondere und ereignis­
reiche Augenblicke und Tage erleben, die vol­
ler Bedeutung, Allegorien und Metaphern sind, 
so daß man schon genau hinschauen und hin­
hören muß, um auch zwischen den Zeilen le­
sen zu können. Unwichtig ist dabei, ob Plätze 
und Straßen übervoll von Beweisen, Farbe, 
Fahnen und Sprechchören sind, die aus Über­
zeugung allesamt die gleichen Wünsche, Hym­
nen, Lieder und Losungen wie an diesem 
landesweiten 1. Mai anstimmen.

Ohne das gewisse Feingefühl für die Welt 
und die eigene Stellung darin, das den Kuba­
nern so eigen ist, können so viel Licht und so 
viel Übereinstimmung gelegentlich darüber hin­
wegtäuschen, daß die Realität nicht immer so 
einfach ist, wie sie manchmal erscheinen mag.

Das spürte ich, als ein argentinischer Gast 
auf dem Platz der Revolution beim Anblick der 
Maikundgebung überrascht und laut äußerte: 
"Ohne Zweifel leben die Kubaner schlecht, 
aber sie sind mit dem, was sie haben und wie 
sie leben, zufrieden."

Ich hatte keine Zeit, ihm zu erklären, daß er 
sich irrte, daß die Millionen Arbeiter und Bür­
ger, die an jenem Morgen überall im Land de­
monstrierten, mit der heutigen Welt sehr unzu­
frieden sind, auch wenn sie sich des Privilegs 
bewußt sind, auf Plätze und Straßen gehen zu 
können, ohne sich vor Polizeiknüppeln, Gum­
migeschossen oder Wasserwerfern fürchten zu 
müssen.

Es schmerzt schon, daß ein Südamerikaner 
in sein Land zurückkehrt, ohne zu wissen, daß 
niemand aus der beeindruckenden Menschen­
menge sich damit zufrieden geben kann, zu 
wenig und zu einseitig essen zu müssen, zum 
Kochen nicht genug Brennstoff zu haben, 
selbst wenn er sich reichlich für die Entbehrun­
gen entschädigt sieht, weil er weiß, daß seine 
Kinder täglich zur Schule gehen können und 
Bücher haben, für die er keinen Pfennig zu 
zahlen braucht.

Aber ... der Fremde wird höchstwahrschein­
lich weiterfragen und ein Kubaner wird ihm ant­
worten, daß sich hier niemand an die Strom­
sperren , die überfüllten Busse, sofern es sie 
überhaupt gibt, an die immer wieder neu be­
sohlten, genagelten und geklebten Schuhe ge­
wöhnt hat... auch wenn er sich sicher sein 
kann, ein paar Meter weiter immer einen Arzt, 
Krankenhäuser, Polikliniken und Krankenwa­
gen vorzufinden - allesamt Dienstleistungen, 
die ihm kostenlos zur Verfügung stehen.

Ja, der lateinamerikanische Bruder wird si­
cher nachhaken und dann erfahren, daß wir 
keinen Spaß an geflickter und verwaschener 
Kleidung haben, und daß es uns peinlich ist, 
unseren Gästen nichts anbieten zu können, 
daß wir zu wenig eiweißhaltige Nahrung essen 
und uns manchmal ohne Seife waschen müs­
sen, ... aber daß es ungemein wohltuend ist, 
zu wissen, daß niemand aus der Familie ent­
führt wird, daß keiner unserer Lieben gefoltert 
wird und daß es trotz der schwierigen Wirt­
schaftslage heute keine ihrem Schicksal über­
lassenen Straßenkinder gibt.

Bedauerlich wäre es, wenn der Besucher vor 
seiner Abreise nicht erfahren haben sollte, daß 
die Demonstranten nicht deshalb so früh zum 
Platz gegangen sind, weil sie mit der Armut zu­
frieden wären, sondern weil sie völlig davon 
überzeugt sind, daß die Armut nur beseitigt 
werden kann, ohne dabei die Freiheit, Unab­
hängigkeit und Gerechtigkeit aufgeben zu müs­
sen, die wir heute in vollen Zügen genießen, 
indem man die Reihen immer enger um Fidel 
und die Partei schließt.

Möglicherweise sind es die Kubaner, die mit 
der Armut weltweit am wenigsten zufrieden 
sind, und nicht nur mit der eigenen, sondern 
auch mit der gnadenlosen und brutalen Armut, 
von der die Mehrheit der Erdbewohner betrof­
fen ist und die hauptsächlich von den unge­
rechten Gesetze herrührt, die die heutige Welt 
regieren.

Ja, auch eine 
Demonstration der 

Unzufriedenen
• Millionen Kubaner 

demonstrierten am Vormittag 
des 1. Mai auf allen großen 

Plätzen und Alleen des Landes 
und bestätigten die Einheit um 

Fidel und die Partei als den 
einzigen Weg, die 

Unabhängigkeit der Nation zu 
bewahren, soziale Gerechtigkeit 

zu gewährleisten, die 
US-Wirtschaftsblockade zu 

sprengen und das Leben des 
Volkes zu verbessern
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